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Eigentlich hat Lotte beschlossen, dass sie es ganz und gar schrecklich findet, die Ferien bei ihrem Onkel in einer fremden Stadt zu verbringen. Ohne Mama und ohne Freundinnen! Doch das war, bevor sie das Geheimnis von Onkel Jacks kleiner Tierhandlung entdeckt hat. Hier lösen Papageien Kreuzworträtsel und sind Mäuse knallpink und ziemlich auf Zack … Und nur hier bittet dich eine hübsche Dackeldame namens Sofie höflich – und mit französischem Akzent – um einen Espresso. Was kann es Besseres geben als einen Laden voll magischer Tiere? Genau, selbst magische Kräfte zu besitzen! Onkel Jack jedenfalls ist überzeugt, dass Magie in jedem von uns steckt. Man muss nur genau hinsehen …
Über den Autor
Holly Webb wuchs im Londoner Südosten zusammen mit zwei Hunden, einer Katze und neun Wüstenrennmäusen auf. Mit zehn Jahren entdeckte sie ihre Leidenschaft für griechische Mythen und Sagen, die so weit reichte, dass sie Latein und Griechisch studierte und später Vorlesungen darüber hielt. Holly Webb arbeitete fünf Jahre lang als Kinderbuchlektorin, bis sie beschloss, selbst zu schreiben, weil das mehr Spaß macht und einfacher vom Sofa aus geht. Heute lebt die Autorin mit ihrem Mann, ihren drei Söhnen und ihrer Katze in Reading und leitet eine Pfadfindergruppe. 
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				Kapitel 1

				Ich guck nicht hin, ich guck nicht hin.

				Lotte starrte stur geradeaus und ignorierte ihre Mutter, die ihr unverdrossen von der anderen Seite des Zugfensters aus zuwinkte.

				Lotte hatte kaum ein Wort mit ihr gesprochen, seit sie ihr vor zwei Tagen die Neuigkeit eröffnet hatte. Sie war einfach zu wütend – und sobald sie darüber redeten, es miteinander besprachen, würde es Wirklichkeit werden. Bis zu diesem Moment war Lotte überzeugt gewesen, dass ihre Mutter den neuen Job in Paris gar nicht annehmen würde. Dass sie die Sache nicht durchziehen würde, wenn sie erkannte, wie verhasst Lotte die Vorstellung war. Doch nun war der Zeitpunkt vorüber, an dem sie noch einen Rückzieher hätte machen können.

				Lotte und ihre Mum würden einen ganzen Sommer lang getrennt sein, und sie hatten sich noch nicht einmal richtig voneinander verabschiedet! Sie fuhr herum und drückte ihre Hand gegen die Fensterscheibe.

				Ihre Mum war nicht mehr da.

				Der Zug hatte sich schon in Bewegung gesetzt, und alles, was Lotte sah, waren fremde Gesichter, die an ihr vorüberhuschten. Voller Panik kletterte sie auf ihren Sitz, um eine bessere Sicht zu haben. Sie wusste ja nicht mal, wann sie ihre Mutter wiedersehen würde! Das Gesicht gegen die Scheibe gepresst, spähte sie mit klopfendem Herzen aus dem Fenster, und als der Zug den Bahnsteig allmählich hinter sich ließ und sich in eine Kurve legte, erhaschte sie endlich einen Blick auf den pinkfarbenen Mantel ihrer Mutter. Mum winkte immer noch. Lotte sprang auf und winkte zurück, bis der Zug den Bahnhof verlassen hatte. Dann setzte sie sich wieder hin. Sie zitterte am ganzen Körper, ihr war ein kleines bisschen schlecht, und sie fühlte sich sehr allein.

				Aus dem Lautsprecher drang unter Knistern und Knacken eine Stimme, welche die nächsten Stationen ankündigte. Es waren eine Menge, und irgendwo in dem Wortsalat, ziemlich genau in der Mitte, versteckte sich der Halt Netherbridge. Von einem Moment auf den anderen war Lotte nicht länger traurig, sondern nur noch stinksauer, so sauer, wie sie es schon die vergangenen zwei Tage gewesen war. Netherbridge war eine winzige, kleine Stadt, irgendwo mitten auf dem Land, und Mum schob sie mir nichts dir nichts dorthin ab. Schlimmer noch: Sie nahm sich nicht mal die Zeit, Lotte persönlich dort abzuliefern. Sie hatte sie einfach in den Zug gesetzt und überließ es ihrem Onkel Jack, sie am Bahnhof abzuholen.

				»Ich kann mich noch nicht mal dran erinnern, wie er aussieht«, murmelte Lotte wütend vor sich hin und blinzelte gegen die Tränen an. Sie hatte ihn schon mal getroffen, aber das war vor Ewigkeiten gewesen, auf einem Familienfest, zu dem ihre Mum eigentlich gar nicht hatte gehen wollen. Lottes Mum war nicht mehr gern mit der Familie von Lottes Dad zusammen. Sie sagte, es mache sie zu traurig.

				Onkel Jack war der ältere Bruder von Lottes Dad, und er hatte eine Tierhandlung in Netherbridge. Lotte war noch nie dort gewesen, aber sie hatte den Laden auf den Fotos gesehen, die Onkel Jack jedes Jahr in seine Weihnachtskarte legte. Eins davon steckte sogar in ihrer Tasche. Mum hatte es ihr gegeben, damit sie Onkel Jack am Bahnhof auch erkannte. Lotte kramte in ihrer Tasche und fand das Bild schließlich, eingeklemmt zwischen zwei Seiten ihres Buches.

				Onkel Jack sah Lottes Dad sehr ähnlich. Er hatte das gleiche lockige schwarze Haar und sehr dunkle Augen. Normalerweise hätte sie das fasziniert, aber in diesem Augenblick war Lotte weniger an ihrem Onkel als vielmehr an dem Laden interessiert, den sie im Hintergrund der Fotografie ausmachen konnte – und der für den Sommer ihr Zuhause sein sollte. Ihre Laune verbesserte sich etwas. Lottes Mum hatte schon immer etwas gegen Tiere gehabt. Und zwar sehr viel. Sie sagte, Tiere machten Dreck und würden stinken, und für sie wäre in einer Mietwohnung kein Platz. Sogar Goldfische, was Lotte nicht besonders einleuchtend fand. Es würde bestimmt Spaß machen, zur Abwechslung mit ein paar Tieren unter einem Dach zu leben. Es sah nicht so aus, als gehörte Onkel Jacks Tierhandlung zu der langweiligen Sorte – die, in der man nur Flohhalsbänder und Katzenspielzeug kaufen konnte. Sie sah sich das Foto aufmerksam an. Es war schwer zu erkennen, aber da schien ein Papagei auf einer Stange am Fenster zu sitzen. Außerdem entdeckte sie Tüten mit Tiernahrung. Auf dem Schild über dem Laden stand Tierhandlung Grace und noch etwas anderes darunter, aber die Schrift war zu klein, als dass man sie hätte entziffern können.

				Tierhandlung Grace. Es war ziemlich nett, an einen Ort zu kommen, über dessen Tür der eigene Name stand. Das lag natürlich daran, dass Onkel Jack der Bruder von Dad war. Lotte ließ sich gegen die Rückenlehne ihres Platzes sinken und starrte verträumt aus dem Fenster, während sie sich fragte, welche Tiere in der Tierhandlung wohl verkauft wurden. Kleine Kätzchen vielleicht? Vor Aufregung bildete sich in ihrem Magen ein kleiner Knubbel, der langsam größer wurde. Nicht, dass sie auch nur ansatzweise glücklich über all das gewesen wäre, natürlich nicht! Sie war stinkwütend. Aber es wäre dumm gewesen, so wütend zu sein, dass sie sich den Spaß an allem verdarb. Ihre Mum war schließlich nicht da und bekam nicht mit, ob Lotte glücklich war oder nicht. Wenn sie anrief, blieb noch genug Zeit, niedergeschlagen zu sein.

				Auf der Fahrt zu Onkel Jacks Laden war Lotte ziemlich schweigsam. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie der Tatsache, dass es da auch noch Onkel Jacks Sohn Danny gab, keinerlei Beachtung geschenkt. Sie hatte es absichtlich vergessen, obwohl Mum immer wieder betont hatte, wie schön es doch sei, dass sie Zeit mit ihrem Cousin verbringen und ihn richtig kennenlernen würde. Danny war nur ein Jahr älter als Lotte, aber er überragte sie um ein ganzes Stück. Außerdem sah er extrem gut aus und schien sehr selbstsicher zu sein. Nicht, dass Lotte schüchtern gewesen wäre, normalerweise war sie das jedenfalls nie. Aber nun fiel ihr nichts ein, was sie zu ihm hätte sagen können. Erwarteten alle, dass sie gute Freunde wurden, bloß weil sie miteinander verwandt waren? Lotte nahm an, dass es für ihn genauso komisch war, sein Zuhause plötzlich mit einer Cousine teilen zu müssen, die er kaum kannte. Danny war nicht unfreundlich zu ihr, aber er guckte stur aus dem Fenster und sagte kein Wort, wodurch nur noch stärker auffiel, wie sehr ihr Onkel darum bemüht war, das Gespräch am Laufen zu halten.

				In Onkel Jacks Lieferwagen roch es komisch, dachte Lotte und versuchte, nicht zu offensichtlich zu schnüffeln. Vielleicht war es Tierfutter? Sie schreckte zusammen, als plötzlich etwas Kühles gegen ihre Hand stieß. Onkel Jack hörte, wie sie nach Luft schnappte, und drehte sich zu ihr um. Der Wagen geriet ins Schlingern.

				»Dad, pass auf! Du fährst!«, brüllte Danny.

				»Tut mir leid, tut mir leid«, brummte Onkel Jack und winkte dem Fahrer im Auto hinter ihnen, der ziemlich genervt wirkte, entschuldigend zu. »Keine Angst, Lotte, das ist bloß Sofie. Sie hat bis grad im Wagen geschlafen, ich hätte dich warnen sollen.«

				Lottes Blick wanderte zu dem, was sie bisher für einen Stapel Decken gehalten hatte. Er bewegte sich, und eine feuchte schwarze Nase kam zum Vorschein, gefolgt von einer spitzen Schnauze und einem Paar lebhafter brauner Augen. Der kleine Hund wackelte mit den rötlichbraunen Augenbrauen und verzog seine Lefzen zu etwas, das eindeutig ein Lächeln war.

				Danny warf einen Blick nach hinten und stieß einen leisen Pfiff aus. »Du hast Glück, sie mag dich.«

				»Woher weißt du das?«, fragte Lotte, während sie gleichzeitig über Sofies Nase strich.

				Danny drehte sich grinsend wieder nach vorn. »Sie hat dir noch nicht die Hand abgebissen.«

				Lotte warf dem Hund einen verunsicherten Blick zu, dann runzelte sie die Stirn. Es schien fast, als habe Sofie ihr zugeblinzelt.

				»Also das ist nicht fair«, widersprach Onkel Jack. »Die meisten Dackel sind ziemlich launisch. Sofie ist einfach nur wählerisch, was ihre Gesellschaft angeht.«

				»Ja, erzähl das mal dem Postboten«, sagte Danny feixend.

				»Er ist auf sie draufgetreten!«, erwiderte Onkel Jack entrüstet.

				Sofie wuselte sich aus den Decken und rollte sich in Lottes Schoß zusammen, von wo aus sie unschuldig zu ihr hochblickte. Ich?, schien sie sagen zu wollen. Sie war ein wunderschöner Hund, mit schwarz schimmerndem Fell, rötlichbraunen Pfoten und besagten verblüffend rötlichbraunen Augenbrauen. Sie sah aus, als hätte man sie auf Hochglanz poliert. Eine von Lottes Fragen war damit beantwortet: Wie es schien, würde sie ihre Ferien in der Gesellschaft von mindestens einem Tier verbringen.

				Sie parkten den Wagen im Hof hinter der Tierhandlung und betraten das Haus durch den Hintereingang. Onkel Jack ließ Lottes Taschen auf den Boden plumpsen und ging das »Geschlossen«-Schild an der Vordertür umdrehen, während Lotte sich voller Staunen umsah. Sofie drückte sie immer noch fest an sich. Es war überhaupt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Der Laden befand sich in einem wunderlichen, schiefen kleinen Haus in der High Street. Lotte hatte einen kurzen Blick auf die Vorderseite werfen können, als sie daran vorbeigefahren waren. Es war schwarz und weiß und besaß ein großes Schaufenster, das die ganze schmale Front einnahm und mit einem Mix aus großen und kleinen Scheiben verglast war. Von drinnen schien das Haus komischerweise viel größer zu sein, als von außen vermutet – voller Ecken und Nischen und Alkoven. Jeder Zentimeter war mit Käfigen und Behältern zugestellt, die sich an den Wänden bis zur Decke türmten. Es war irritierend still, und Lotte hatte das beunruhigende Gefühl, dass sie beobachtet wurde – beinah, als würde sie einer Prüfung unterzogen. Doch dann entschied sie, dass sie sich das alles eingebildet haben musste, denn in der nächsten Sekunde war der Laden erfüllt vom Quieken und Geraschel unzähliger winziger Geschöpfe.

				Onkel Jack drehte sich von der Tür zu ihr um und lächelte. »Also hier bist du nun, Lotte. In der Tierhandlung Grace. Auch bekannt als Mäusereich!«

				.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 2

				Lotte saß auf ihrem neuen Bett und sah sich im Zimmer um. Sie fand es richtig hübsch. Offenbar war es früher das Zimmer eines anderen Mädchens gewesen, denn an den Fenstern hingen rosa getupfte Vorhänge, und die Wände waren in einem hellen Rosa gestrichen. Die Bettwäsche hatte ebenfalls rosa Tupfen. Wenn sie es recht bedachte, war etwas an diesen rosa Tupfen merkwürdig. Lotte war sich sicher, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben. Vielleicht besaß eine ihrer Freundinnen etwas Ähnliches. Andererseits kam ihr das ganze Zimmer ziemlich vertraut vor, wenn sie ehrlich war. Sie lehnte sich an die Wand und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Er war ganz oben unterm Dach, daher hatte er eine schräge Decke, und das Fenster war seltsam schief. Niemand, den sie kannte, hatte so ein Zimmer. Also warum fühlte es sich so an, als sei sie schon mal hier gewesen?

				»Lotte!« Ihr Onkel rief die Treppe hinauf. »Komm runter und trink was mit uns!«

				Lotte warf einen letzten grübelnden Blick durch den Raum, schüttelte den Kopf und ging nach unten.

				Onkel Jack und Danny waren im Laden, wo sie auf zwei Hockern am Tresen saßen. Sie ließen sich Getränke und Plätzchen schmecken.

				»Ich denke immer noch, dass wir damit nicht durchkommen werden«, sagte Danny schulterzuckend. »Wie soll das gehen?«

				»Wir müssen einfach etwas vorsichtig sein, es ist vielleicht nicht für lange«, versuchte Onkel Jack ihn zu beruhigen, guckte aber selbst besorgt.

				»Und wie lange bleibt sie jetzt? Ich versteh das nicht, will ihre Mum sie nicht oder was?« Da sah er Lotte näher kommen und schob sich ein Plätzchen in den Mund, statt weiterzureden.

				Onkel Jack schien das Ganze extrem peinlich zu sein. Seine Ohren wurden rot, und er funkelte Danny wütend an. »Lotte! Tee? Orangensaft? Nimm dir ein Plätzchen!«

				Es war offensichtlich, dass die beiden über sie geredet hatten. Lotte verstand, dass es nur natürlich war, aber es verletzte sie trotzdem. Besonders, weil Dannys Worte ihre Gefühle so treffend beschrieben hatten. Lottes Mum war ihre aufregende Beförderung inklusive Umzug nach Paris wichtiger als die eigene Tochter. Plötzlich musste sie Tränen wegblinzeln und starrte sehr angestrengt einen der Käfige an, ohne wirklich wahrzunehmen, was sich darin befand.

				»Magst du Mäuse?«, fragte Onkel Jack hoffnungsvoll und stellte sich neben sie.

				»Ja«, sagte Lotte schniefend. Es war nicht so, als wäre sie je welchen begegnet, aber sie war überzeugt, dass es stimmte. Nachdem sie noch einmal geblinzelt hatte, erkannte sie, dass der Käfig, den sie so angestrengt anstarrte, voller wunderhübscher, kleiner weißer Mäuse war. Sie waren winzig und zart, mit rubinroten Augen, und musterten sie alle interessiert. Es war ein bisschen seltsam, von Mäusen so angestarrt zu werden.

				»Ein neues Gesicht«, sagte Onkel Jack ziemlich hastig. »Mäuse sind sehr neugierig. Wollen immer wissen, was los ist. Nicht wahr, ihr Racker? Mmm.« Er stupste liebevoll mit dem Finger gegen das Käfiggitter, und die Mäuse huschten davon.

				Lotte sah sich nach den anderen Käfigen um. »Du hast eine Menge Mäuse«, sagte sie überrascht. Ein Großteil der Käfige enthielt Mäuse in den unterschiedlichsten Farben. Lotte spähte mit zusammengekniffenen Augen in den obersten von ihnen. Waren die Mäuse darin pink?

				»Oh ja, wir sind Mäusespezialisten.« Onkel Jack lotste Lotte eilig zu einem Käfig voller schöner Mäuse mit schwarz schimmerndem Fell. »Wir sind schließlich das Mäusereich. Aber wir haben auch fast alles andere. Kätzchen, Ratten, Eidechsen, Distelfinken. Bis letzte Woche hatten wir sogar einen Skorpion, er war höchst interessant.« Onkel Jack guckte gedankenverloren. »Er war aber auch sehr ausbruchsfreudig. Ständig kletterte er aus seinem Behältnis. Hat uns ganz schön auf Trab gehalten.«

				»Ein Wunder, dass wir noch am Leben sind«, murmelte Danny.

				Lotte überlief ein Schauer, plötzlich juckte es sie überall. Sie hoffte, die anderen Tiere ließ man nicht so einfach entkommen. Besonders die kleinen mit den vielen Beinen …

				»Deine Mum hat gemeint, du magst Tiere?«, fragte Onkel Jack gespannt.

				»Ja klar!« Lotte nickte. »Darf ich vielleicht im Laden mithelfen?«, fragte sie ihn schüchtern.

				Onkel Jack sah aus, als wolle er sie auf der Stelle umarmen, während Danny ein Husten ausstieß, das sich verdächtig nach einem Kichern anhörte.

				»Natürlich darfst du das.« Onkel Jack führte sie zu einem großen Gehege, in dem vier schwarze Kätzchen auf Ästen turnten, aus denen eine Art Klettergerüst gebaut worden war. Sie hatten außerdem tonnenweise Spielzeug. Überhaupt schien es, als hätten alle Tiere im Laden jede Menge Spielsachen und Beschäftigungsmöglichkeiten. Zudem war es die sauberste Tierhandlung, die Lotte je gesehen hatte. »Würde es dir etwas ausmachen, mit ihnen zu spielen?«, fragte ihr Onkel vorsichtig. »Man muss sich viel mit ihnen beschäftigen, damit sie sich an Menschen gewöhnen, und es ist eine dieser Aufgaben, für die ich einfach keine Zeit finde.«

				Lotte grinste breit. So langsam bekam sie das Gefühl, dass ein wundervoller Sommer vor ihr lag.

				Für jemanden, der Tiere liebte, war die Tierhandlung der perfekte Ort. Onkel Jacks Meinung zur Tierhaltung schien zu sein, dass jedes Geschöpf in seinem Laden so glücklich wie möglich sein sollte. Lotte war zu Hause in Tierhandlungen gewesen (ab und zu gab Mum nach, aber sie nahm Lotte jedes Mal das Versprechen ab, dass sie nicht um ein Tier betteln würde, sie gingen nur zum Gucken hin), und obwohl sie es liebte, den Tieren zuzuschauen und davon zu träumen, dass sie ihr gehörten, war es manchmal etwas deprimierend. Die Käfige waren so klein, und die Tiere wirkten schrecklich gelangweilt. Aber hier nicht. Lotte kam an ihrem zweiten Tag bei Onkel Jack nach unten und überraschte ihn dabei, wie er das Porzellangeschirr aus sämtlichen Schränken zusammensuchte und daraus ein Labyrinth für die Mäuse auf dem Frühstückstisch aufbaute.

				Aber obgleich sie von Tieren umgeben war, fühlte Lotte sich ein bisschen einsam. Danny war nur ein Jahr älter als sie, doch es kam ihr viel mehr vor. Er war nett zu ihr, wenn er da war, doch die meiste Zeit verbrachte er mit seinen Freunden, und wenn er nicht unterwegs war, schrieb er SMS mit ihnen oder saß vor dem Computer, der in dem winzigen Büro neben der Küche im hinteren Teil des Ladens stand.

				Da ihre Chancen, etwas mit Danny zu unternehmen, gleich Null waren, vermisste Lotte ihre Freunde umso mehr. Sie konnte den Computer haben (wenn Danny gerade nicht daran klebte), um mit ihren Schulfreundinnen Rachel und Hannah zu chatten, aber die waren oft zusammen draußen unterwegs.

				»Warum gehst du nicht mit Sofie Gassi?«, schlug Onkel Jack am nächsten Tag vor, als er sah, wie traurig Lotte im Laden herumschlich, nachdem Rachel ihr gesagt hatte, dass sie losmusste, weil sie Eislaufen ging.

				»Darf ich wirklich?« Lotte klang überrascht. »Ganz allein?« Mum hätte ihr das nie erlaubt.

				»Warum nicht? Sieh dir ein bisschen die Gegend an. Aber lass Sofie nicht von der Leine, sie ist schrecklich unvernünftig, was Straßen angeht.« Bei diesen Worten guckte Onkel Jack Sofie streng an, und sie bellte kurz auf, beinah, als hätte sie ihn verstanden.

				»Werd ich nicht! Komm, Sofie. Los geht’s.« Lotte schnappte sich die hübsche rote Leine, und Sofie marschierte erhobenen Hauptes zur Tür, wo sie wartete, bis Lotte sie angeleint hatte. Sie sah wie eine kleine Prinzessin aus.

				»Pass bitte auf sie auf!«, rief Onkel Jack.

				Lotte drehte sich um, weil sie es ihm versprechen wollte, hielt jedoch mit halb offenem Mund inne. Onkel Jack hatte nicht mit ihr geredet. Er sah Sofie besorgt an, fast, als erwarte er eine Antwort von dem kleinen Hund. Dann bemerkte er, dass Lotte ihn anstarrte und lachte verlegen. »Nun ja, Sofie kennt alle Wege hier. Pass auf, dass sie sich nicht verläuft, Sofie!« Dieses Mal ließ er es wie einen Scherz klingen, aber Lotte war überzeugt, dass er es vorhin absolut ernst gemeint hatte. Sie öffnete die Ladentür, wobei sie Sofie nachdenklich musterte. Es wirkte tatsächlich, als wüsste sie genau, wohin sie gingen. Ein paar Ecken später war Lotte ziemlich sicher, dass sie hier diejenige war, die Gassi geführt wurde. Sofie ging tadellos bei Fuß, aber sobald Lotte versuchte, den falschen Weg einzuschlagen, blieb sie wie angewurzelt stehen und guckte sie vorwurfsvoll an. Lotte versuchte einmal, sie weiterzuziehen, nur ein bisschen, aber es war erstaunlich, wie fest ein so kleiner Hund seine Pfoten in den Boden stemmen konnte. Es war, als sei sie plötzlich wie aus Blei gegossen. Offensichtlich diktierte Sofie die Bedingungen für diesen Spaziergang.

				Die kleine Dackelhündin schien Lotte eine Stadtführung zu geben. Und sie hatte einen guten Geschmack. Sie brachte Lotte zu einem wirklich hübschen Park mit einem Springbrunnen und viel Gras, auf dem man in der Sonne liegen konnte. Es gab auch einen Bereich für Skateboarder, aber Sofie schnaubte voller Abscheu, als sie in die Nähe kamen, und Lotte war geneigt, ihr zuzustimmen. Dort hingen lauter halbstarke Jungs rum, die Blödsinn machten und dämliche Stunts versuchten. Sofie führte sie in einem großen Kreis um den Springbrunnen herum, sodass sie den kühlen Sprühnebel auf ihrem Gesicht genießen konnten. Dann brachte sie sie durch ein paar Gassen zurück auf die High Street. Sie blieb vor einem Straßencafé stehen, in dessen Fenster viele klebrigsüße Schokoladenkuchen feilgeboten wurden, und sah Lotte erwartungsvoll an.

				Zu ihrer eigenen Überraschung entschuldigte sich Lotte bei dem Hund. »Es tut mir leid, Sofie, ich habe meinen Geldbeutel nicht dabei. Wir holen es ein anderes Mal nach, versprochen. Die Kuchen sehen toll aus.« Dann bemerkte sie, dass ein paar Mädchen in ihrem Alter, die vor dem Café saßen, ihr komische Blicke zuwarfen. Sie starrte trotzig zurück und flüsterte: »Komm, Sofie.«

				Sie bummelten die Schaufenster der High Street englang, in Gedanken gab Lotte schon das großzügige Taschengeld aus, mit dem ihre Mutter sie ausgestattet hatte (Lotte nannte es insgeheim Bestechungsgeld), als sie hörte, wie eine Uhr vier schlug. Überrascht warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie und Sofie waren schon fast zwei Stunden unterwegs! Die Zeit war so schnell vergegangen.

				»Wir gehen besser zurück, Sofie. Aber vielen Dank für den netten Spaziergang.« Lotte überprüfte rasch, dass niemand nah genug war, um mitzubekommen, wie sie mit einem Hund redete, als könne er sie verstehen. »Du hast dafür gesorgt, dass ich wieder richtig gute Laune habe.« Lotte nahm Sofie auf den Arm und drückte einen raschen Kuss auf eins ihrer schwarzen Samtohren. Dann setzte sie sie wieder ab und guckte sie besorgt an. Sofie war eine sehr stolze Hündin, wollte sie vielleicht nicht geküsst werden? Sie wirkte tatsächlich schockiert, und Lotte hoffte, dass sie ihr nicht zu nahe getreten war. Doch einen Moment später hob Sofie eine Lefze zu einem schiefen, etwas schüchternen Grinsen – eines, das etwa zwei Sekunden dauerte –, bevor sie munter mit den Ohren schlackerte und davongaloppierte, ohne auf Lotte zu warten.

				Onkel Jack störte es anscheinend gar nicht, dass sie so lange weg gewesen waren. Lotte hatte noch nicht mal den Eindruck, dass es ihm überhaupt aufgefallen war. Er saß mit Horaz, dem betagten afrikanischen Graupapagei, dessen Stange im Fenster hing, an der Ladentheke. Horaz verbrachte einen guten Teil seiner Zeit damit, mit hochgezogenen Schultern auf seiner Stange zu sitzen und die Passanten zu beobachten.

				Es schien ihm eine diebische Freude zu bereiten, wenn sie dachten, er sei nicht echt. Kaum hatten sie entschieden, dass es sich bei ihm um ein ausgestopftes Tier handeln musste, ließ er seinen Hals hervorschnellen und warf ihnen durch die Fensterscheibe Beleidigungen an den Kopf. An den Nachmittagen jedoch zog er es vor, durch den Laden zu wandern. Er kletterte auf die Käfige und umklammerte mit seinen mächtigen, knotigen Klauen die Gitterstäbe. Dann fuhr er plötzlich mit seinem Kopf nach unten, um die Bewohner zu inspizieren. Besonders gerne trieb er die Mäuse an den Rand eines Herzinfarkts, indem er ihnen überfallartig Schimpfworte zurief. Er spähte mit schief gelegtem Kopf an seinem grausig gebogenen Schnabel vorbei und trieb sie mit einem schnarrenden »Harrharrharr« zur Eile an, während sie in ihre Unterschlupfe schossen.

				Heute saß er neben Onkel Jack und knabberte nachdenklich an einem Kuli. Onkel Jack hatte auch einen, er klopfte damit gegen seine Zähne. »Aber wenn vier senkrecht Paracelsus ist, dann passt es nicht!«, beschwerte er sich, als Lotte die Tür aufstieß.

				»Lern erst mal buchstabieren«, sagte jemand verstimmt. »Narzisse, N-a-r-z-i-s-s-e, nicht N-a-z-i-s-s-e, Idiot.«

				Lotte sah sich suchend nach Danny um, aber er war nicht da. Da waren nur Onkel Jack … und Horaz, der Papagei, der ihr einen Blick zuwarf, der nahelegte, dass er sie ebenfalls für eine Idiotin hielt.

				»Onkel Jack …«

				»Hm?« Onkel Jack hatte die Zeitung so gefaltet, dass man das Kreuzworträtsel nicht sehen konnte, und war allem Anschein nach tief in den Wirtschaftsteil vertieft. Er blinzelte Lotte über den Rand der Zeitung hin an und versuchte, unschuldig zu gucken.

				»Hat Horaz … hat Horaz dir beim Kreuzworträtsel geholfen?«

				Die Augenbrauen ihres Onkels schossen bis an sein lockiges Haar hinauf. Er sah Horaz verblüfft an. »Horaz? Nein! Nein, nein, nein.« Onkel Jack bedachte den Papagei an der Zeitung vorbei mit einem spitzbübischen Grinsen. Dieser war zurück auf seine Stange gehüpft und beobachtete sie grimmig. »Ich würde Horaz niemals um Hilfe bei einem Kreuzworträtsel bitten«, sagte Onkel Jack bestimmt. Dann beugte er sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Und weißt du, warum?«

				Lotte schüttelte den Kopf, sie hatte das Gefühl, womöglich jeden Moment ein ungeheures, finsteres Geheimnis zu erfahren.

				»Er hat das reinste Spatzenhirn!« Onkel Jack fiel vor Lachen über seinen eigenen Witz fast vom Stuhl, und Lotte seufzte. Wie es aussah, würde sie keine klare Antwort auf ihre Frage bekommen.

				»Oh, deine Mum hat angerufen und wollte dich sprechen, Lotte«, erinnerte sich Onkel Jack plötzlich, als sie sich verstimmt auf den Weg zur Treppe machte. »Sie hat gemeint, es sei wichtig. Ruf sie doch von deinem Zimmer aus an.«

				Lotte blieb an der untersten Treppenstufe stehen und blickte beunruhigt zu ihrem Onkel zurück. Sie hatte das Gefühl, dass sie keine guten Nachrichten erwarteten.

				Es schien sehr lange zu dauern, bis die Verbindung nach Paris stand, aber schließlich meldete sich ihre Mum am anderen Ende der Leitung. Sie klang sehr fröhlich, so, als sei sie fest entschlossen, sich die gute Laune durch nichts verderben zu lassen.

				»Lotte! Wie geht es dir, meine Süße? Onkel Jack hat gesagt, du wärest draußen mit Sofie. Ist das eine neue Freundin? Das ist ja toll!«

				Lotte seufzte. Sie wusste genau, dass sie ihrer Mutter erzählt hatte, dass Sofie ein Hund war, aber Mum war so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie nicht viel von dem mitbekam, was Lotte ihr erzählte.

				»Mm.« Es stimmte schließlich. Sie hatte das Gefühl, als sei Sofie ihre Freundin. War sie zu bemitleiden, weil im Moment ein Hund ihre beste Freundin war? Wenn die zwei Mädchen aus dem Café ein erster Fingerzeig gewesen sein sollten, standen Lottes Chancen, in Netherbridge Freunde zu finden, sowieso nicht besonders gut.

				»Ich habe auch ein paar tolle Neuigkeiten, Lotte!« Mum klang richtig aufgeregt.

				»Hm?«, machte Lotte zurückhaltend. Ihre Wunschneuigkeit wäre gewesen, dass Mum nach Hause kam. Und zwar auf der Stelle. Ein winziger Hoffnungsfunke machte sich in ihr breit und wärmte sie ganz tief drinnen. Lotte vergaß, wie viel Spaß sie mit Sofie gehabt hatte, als sie plötzlich die Sehnsucht nach Zuhause packte, der Wohnung, den Schulfreunden …

				»Sie sind sehr zufrieden mit der Arbeit, die ich hier mache, so zufrieden, dass sie meinen Aufenthalt in Paris verlängern wollen. Ist das nicht toll? Es bedeutet vielleicht, dass du im Herbst die Schule wechseln musst, aber das wäre doch in Ordnung, oder? Du hast ja schon eine neue Freundin gewonnen. Geht diese Sofie auf die öffentliche Schule?«

				»Nein«, sagte Lotte betäubt und legte das Telefon – aus dem immer noch die aufgedrehte Stimme ihrer Mutter quiekte – auf das Bett. »Nein, geht sie nicht.« Und sie stand auf, um ins Erdgeschoss zurückzukehren. Weil die Tränen ihr die Sicht nahmen, musste sie sehr acht geben, nicht auf den ausgetretenen Dielen der Treppe zu stolpern.

				»Bist du sicher, dass du klarkommst?« Onkel Jack sah sie besorgt an. »Ich lasse dich nur ungern allein, aber ich muss diese Lieferung abholen, es ist sehr wichtig.« Er runzelte die Stirn. »Ich könnte Danny bitten, bei dir zu bleiben!«

				»Nein, kannst du nicht.« Danny schlitterte geschmeidig wie eine Schlange an der Ladentheke vorbei, er war auf dem Weg zur Tür. »Sorry, ich geh jetzt zu Ben. Du hast gesagt, ich dürfte.« Und weg war er, das Glöckchen an der Ladentür klingelte, als sie hinter ihm ins Schloss fiel.

				»Danny!« Onkel Jack guckte zwischen der Stelle, an der Danny eben noch gestanden hatte, und der Tür hin und her, als könne er nicht ganz begreifen, wie Danny seinen raschen Abgang bewerkstelligt hatte.

				»Schon in Ordnung«, sagte Lotte müde. »Du schließt doch die Ladentür ab, oder? Und du bist nur eine halbe Stunde weg. Ich werde wahrscheinlich ein bisschen fernsehen.« Mehr als alles andere wollte sie allein sein, aber Onkel Jack hatte sie nicht aus den Augen gelassen, seit sie zurück nach unten gekommen war.

				»Also gut, ich mach so schnell ich kann«, stimmte Onkel Jack widerwillig zu.

				Lotte stützte sich mit den Ellbogen auf die Ladentheke, den Blick auf ihr Buch gesenkt, ohne die Worte wirklich wahrzunehmen. Sofie hatte sich unter ihrem Hocker zusammengerollt und Lotte hörte ihre gleichmäßigen, verschlafenen Atemzüge. Es war ein friedliches, tröstendes Geräusch, das sich unter das Quieken und Geraschel der anderen Tiere mischte. Lotte war erschöpft vom vielen Weinen, und so dauerte es nicht lange, bis sie ebenfalls eingeschlafen war, den Kopf auf den Armen.

				Sie wachte sehr plötzlich auf und bemerkte, dass es langsam dunkel im Laden wurde. Bestimmt war Onkel Jack schon länger als eine halbe Stunde fort! Sie tapste vorsichtig durch den halbdunklen Laden bis zur Hintertür und spähte hinaus. Nein, der Lieferwagen war noch immer weg. Sofie war ihr hinterhergetrottet, und Lotte nahm sie auf den Arm. Sie war ein wenig gekränkt. Sie hatte gesagt, es mache ihr nichts aus, wenn Onkel Jack sie allein ließ, aber er hatte versprochen, bald zurück zu sein. Niedergeschlagen tastete sie sich auf der Suche nach einem Lichtschalter an der Wand entlang.

				Mit einem Mal fand sie sich mit der Nase am Käfig der weißen Mäuse wieder. Die Mäuse hatten sie und Sofie noch nicht bemerkt, sie waren viel zu abgelenkt. Es war schwer zu erkennen, aber es sah aus, als hätten sie einen Kreis gebildet, wie eine Zuschauermenge. In der Mitte des Kreises befanden sich zwei Mäuse, die über den Boden rollten, ihre Schwänze miteinander verhakten, sich kratzten und bespuckten. Lotte musste an ein paar Jungs denken, die sie auf dem Schulhof hatte kämpfen sehen, und sie kam sich fast wie ihre Schuldirektorin Mrs Dean vor, als sie an die Glasscheibe klopfte. »Hört auf damit! Hey!« Die Mäuse wirbelten herum und guckten sie entsetzt an. »Sei nicht so gemein!«, sagte Lotte zur größeren der beiden kampflustigen Mäuse, die noch immer auf dem Schwanz der kleineren stand.

				»Sich zu prügeln hat noch niemandem geholfen, wisst ihr«, fügte sie hinzu und zitierte damit Mrs Dean, während sie – nach dem Lichtschalter tastend – weiterging.

				»Ha! Das denkst auch nur du!«, erwiderte eine dünne, ein wenig piepsige Stimme.

				Lotte blieb wie angewurzelt stehen. Sie spürte, dass Sofie auf ihrem Arm erstarrte, als hielte sie die Luft an. Sie drehte sich sehr langsam um und linste in den Mäusekäfig, aber die Arena aus Mäusen hatte sich aufgelöst. Stattdessen machten sie nun die Sachen, die Mäuse dem Einvernehmen nach zu tun pflegen. Drei von ihnen rannten verzweifelt Nase an Schwanz in ihren Laufrädern und warfen Lotte immer wieder panische Blicke zu. Sie konnte sie beinah vor sich hin murmeln hören: »Genau! Siehst du das? Wir laufen nur in unserem Rad! Machen wir ständig. An uns ist nichts Ungewöhnliches. Sprechen? Wir? Niemals!« Die große Maus, die mit der kleineren gekämpft hatte, wurde von drei anderen, die auf ihr saßen, am Boden gehalten. Alle knabberten hektisch an Sonnenblumenkernen und versuchten, völlig normal zu wirken.

				Lotte schüttelte den Kopf. Sie war gerade erst aufgewacht. Sie war übermüdet. Es war fast dunkel. Es gab hunderte Erklärungen für das, was soeben passiert war.

				Ja, dachte sie, aber die einleuchtendste ist, dass ich gerade mit einer Maus gesprochen habe …

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 3

				Als Onkel Jack kurz darauf mit einem furchtbar schlechten Gewissen nach Hause kam, weil er sich so verspätet hatte, stand Lotte noch immer im Dunkeln. Er dachte schon, sie sei ins Bett gegangen, daher machte er einen gewaltigen Satz, als er das Licht einschaltete und sie plötzlich vor ihm stand und ihn anblinzelte.

				»Lotte! Alles in Ordnung mit dir? Was machst du hier im Dunkeln? Es tut mir schrecklich leid, dass ich so spät bin, die Lieferung hat ewig gedauert …« Er verstummte und sah sie besorgt an.

				Lotte riss sich zusammen und lächelte. »Mir geht’s gut.« Dann runzelte sie die Stirn. »Aber du bist ja ganz zerkratzt! Was ist passiert?«

				Ihr Onkel rieb sich mit der Hand übers Gesicht, er wich ihrem Blick aus. »Ach, nichts, worum man sich Sorgen machen müsste. Ich habe … etwas fallen gelassen.«

				Lotte funkelte ihn wütend an. Toll. Noch ein Geheimnis. Alle schienen im Moment Geheimnisse vor ihr zu haben. Sie stürmte die Treppe nach oben, so zornig, dass sie das mit den Mäusen fast vergessen hätte.

				Aber nur fast.

				***

				Lotte war unendlich froh, dass sie Sofie zum Reden hatte. Sie gingen viel spazieren, und an den meisten Nachmittagen setzten sie sich zum Schluss in das nette Straßencafé und teilten sich ein Stück Kuchen. Lotte trank Saft, für Sofie musste sie jedes Mal einen Espresso bestellen, einen dickflüssigen schwarzen Kaffee. Sofie hatte dagesessen und mit einer perfekt polierten schwarzen Kralle die Karte an der entsprechenden Stelle durchbohrt. Dann hatte sie sie angestarrt, bis Lotte ihr den Espresso bestellte. Lotte versuchte schon längst nicht mehr so zu tun, als sei er für sie. Sofie hatte sie eine ganze Weile keines Blickes gewürdigt, als sie die Tasse beim ersten Mal auf den Boden stellen wollte, damit die Dackelhündin aus ihr trinken konnte. Nun saß sie immer auf Lottes Schoß und schlabberte genüsslich den Kaffee aus der Tasse. Ab und zu schleckte sie sich mit ihrer hellrosa Zunge ein paar winzige Bläschen von der Nase. Der Kellner fand Sofie umwerfend und brachte ihr stets ein zweites der kleinen Gebäckstücke, die zum Kaffee serviert wurden. Sofie erlaubte ihm im Gegenzug großmütig, sie zu streicheln.

				Lotte freute sich nicht wirklich darauf, in Netherbridge zur Schule zu gehen. Ihr waren ab und zu Mädchen in ihrem Alter begegnet, wenn sie mit Sofie in der Stadt unterwegs war, aber keins von ihnen hatte nett ausgesehen, und sie war ganz bestimmt keinem begegnet, das Hannah oder Rachel hätte ersetzen können. Nicht, dass sie sie hätte ersetzen wollen. Natürlich nicht. Sie würde nach Hause zurückkehren und wieder auf ihre alte Schule gehen. Vielleicht musste sie noch nicht mal ein ganzes Halbjahr auf die Netherbridge-Hill-Schule gehen. Hoffentlich.

				Lotte war nun schon einige Zeit in Netherbridge, und heute war der bislang heißeste Tag. Der einzige Nachteil daran, in der Tierhandlung zu wohnen, war, dass sie über keinen Garten verfügte. Sie hatte nur den kleinen Hof an der Rückseite. Daher musste man in den Park gehen, wenn man den Nachmittag unter einem Baum faulenzen wollte. Sie und Sofie liebten das Sonnenbaden dort und ließen es sich oft eine Stunde oder länger auf einem Handtuch in der Nähe des Springbrunnens gut gehen. Lotte lag dann stets auf dem Bauch und las oder tat so, als ob sie lesen würde, während sie eigentlich döste, und Sofie döste, ohne sich die Mühe zu machen, es zu verbergen.

				Lotte schlenderte durch den Laden. Sie suchte sich ein Buch, eine Wasserflasche und ihre Sonnebrille und hatte gerade alles beisammen, als sie entdeckte, dass Sofie ihr die rote Lederleine auf den Fuß gelegt hatte. Die meisten Hunde hätten sie in ihrem Maul hochgehalten und bettelnd geguckt. Sofie dagegen ließ sie deutlich spüren, dass Lotte ihr die Leine längst hätte anlegen sollen und jetzt bitte voranmachen könnte.

				Lotte grinste. »Also gut. Onkel Jack, darf ich Sofie mitnehmen?«

				Ihr Onkel drehte sich von dem großen Vogelkäfig der Distelfinken zu ihr um, mit denen er gegurrt hatte. »Hast du denn eine Wahl?«, fragte er ebenfalls grinsend.

				Zu ihrem Glück war der Park kaum besucht, und Lotte und Sofie konnten zwischen den besten Plätzen wählen. Sie entschieden sich für eine große Eiche, die einen wunderbar angenehmen Schatten aus hellen und dunklen Flecken auf das weiche Gras warf. Die Hitze und die sanft im Wind raschelnden Blätter ließen sie beide innerhalb von zehn Minuten einnicken.

				Lotte wachte davon auf, dass sie das Gewicht von Sofies Pfoten auf der Brust spürte und sie eine feinfühlige, aber äußerst kalte Hundeschnauze im Ohr kitzelte. Die Kombination war sehr wirkungsvoll.

				»Igitt! Sofie, das war gemein, ich habe geschlafen.« Lotte setzte sich auf und schüttelte sich.

				Sofie klimperte nur mit den Wimpern und wühlte in Lottes Strohtasche, bis sie schließlich die Geldbörse daraus hervorgezogen hatte. Offensichtlich wollte sie ein Stück Kuchen. Oder ein Eis.

				»Genau genommen hätte ich auch Lust auf ein Eis«, sagte Lotte zustimmend und streckte sich verschlafen. »Okay. Wir gehen auf dem Rückweg an der Eisdiele vorbei, hm?«

				Sie schlenderten langsam nach Hause – Lotte leckte an ihrem Eis und brach immer wieder Stücke von der Waffel ab, um Sofie damit zu füttern –, als sie um eine Ecke bogen und geradewegs einer Gruppe Mädchen in die Arme liefen, die in Lottes Alter zu sein schienen.

				Lotte schluckte. Es waren an die sechs, und sie guckten nicht besonders freundlich. »Hallo«, murmelte sie so leise, dass sie immer noch vorgeben konnte, nichts gesagt zu haben, falls sie ihr keine Beachtung schenkten.

				Keins der Mädchen erwiderte etwas. Sie starrten sie einfach nur an. Dann trat eins von ihnen einen Schritt vor. Es war ein sehr hübsches Mädchen mit langen braunen Haaren, das einen coolen, bestickten Rock mit Pailletten trug, der in Lotte den Wunsch weckte, sie hätte nicht ihre alten Jeansshorts an. Sie musterte Lotte kritisch von oben bis unten und schnaubte. Die anderen kicherten hämisch.

				»Dein Eis läuft dir die Hand runter«, säuselte das braunhaarige Mädchen zuckersüß.

				Lotte hatte es nicht mal bemerkt. Peinlich berührt versuchte sie, die Tropfen von ihren Fingern zu schlecken, und die Mädchen kicherten wieder.

				»Du bist die, die gerade hergezogen ist, oder? Du wohnst bei Danny Grace und seinem Dad?«, fragte eine der anderen.

				Lotte nickte. Sie war nicht sicher, ob ein Ton herauskommen würde, wenn sie den Mund aufmachte. Warum hatte sie solche Angst vor den Mädchen? Zuhause gehörten sie, Rachel und Hannah zu den Beliebtesten der Klasse.

				Die mit dem hübschen Rock warf das Haar über die Schulter zurück. »Ich habe gehört, sie haben dich bei Danny und seinem Vater abgeladen, weil deine Mum weggerannt ist oder so.«

				»Ist sie gar nicht!«, rief Lotte empört. »Sie muss nur eine Weile in Frankreich arbeiten.«

				»Und da hat sie dich hier gelassen?«

				»Genau, warum hat sie dich nicht mitgenommen?«

				»Zara hat recht, Danny kann einem leidtun, weil er sich jetzt mit dir abgeben muss!«

				Eine nach der anderen fiel mit höhnischen Bemerkungen ein, sie kamen immer näher, umzingelten sie.

				Sofie knurrte, und Lotte wünschte, sie könnte das auch. Sie war ungeheuer wütend auf sich, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihre Augen zu brennen begannen. Warum heulte sie in letzter Zeit ständig rum? Es war alles Mums Schuld. Die Mädchen hatten ganz recht, ihre Mutter hatte sie abgeschoben. Lotte schniefte mehrmals. Sie würde nicht weinen, solange sie zuguckten. Verzweifelt sah sie sich nach einem Fluchtweg um, einem Laden, in den sie stürmen konnte oder etwas ähnliches, aber da war nichts. Deshalb flitzte sie einfach um die Ecke, den Weg zurück, den sie gekommen waren, und war zur Abwechslung einmal diejenige, die Sofie mit sich zog. Es gab unzählige Wege vom Park zurück zum Laden. Sie würden einen der anderen nehmen. Und das nächste Mal, wenn sie diese blöden Ziegen sah, würde sie ein paar passende Antworten auf alles Gemeine haben, was sie sagten.

				Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihr hinterherjagen würden.

				Wahrscheinlich hätten die Mädchen es auch gar nicht getan, wenn nicht gerade Sommerferien gewesen wären und sie sich nicht sowieso schon gelangweilt und nichts mit sich anzufangen gewusst hätten. Zudem schien Lotte eine leichte Beute zu sein. Ganz offensichtlich war sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. Es würde Spaß machen, sie so richtig zum Heulen zu bringen.

				Lotte spähte entsetzt über die Schulter, als sie sie hinter sich lachen und rufen hörte. Sie kamen immer näher, ihre Schritte trommelten auf dem Asphalt. Die ganze Bande schoss hämisch grinsend um die Ecke. Sofie genügte ein Blick, und sie wechselte in einen überraschend schnellen, galoppierenden Trott. Sie bellte einmal scharf, um Lotte zum Losrennen zu bewegen, denn die rührte sich nicht vom Fleck und guckte wie ein verängstigtes Kaninchen. Der Ruck an der Leine brachte Lotte zur Besinnung, und sie jagte hinter Sofie her. Gleichzeitig verfluchte sie sich dafür, dass ihr keine gute Antwort eingefallen war und sie davonrannte, genau, wie sie es wollten.

				»Oh, das tut uns aber leid, haben wir dich zum Weinen gebracht?«

				»Vermisst du deine Mummy?«

				»Danny meint, du wärst total nervig!«

				Lotte und Sofie rannten – von gemeinen Kommentaren begleitet – einen anderen Weg zur Tierhandlung zurück. Lotte nahm an, dass die Mädchen es nicht wagen würden, ihr in den Laden zu folgen. Oder etwa doch? Sie war nicht sicher, was sie tun würden, wenn sie sie einholten, und sie hatte keine Lust, es herauszufinden. Die Bande war direkt hinter ihnen, und Lotte spürte, dass Sofie langsamer wurde. Sie hatte so kurze Beine und konnte bei dieser Geschwindigkeit nicht länger mithalten. Lotte beugte sich nach unten und schnappte sie sich, beinah wäre sie gestolpert, aber sie schaffte es, weiterzurennen.

				Plötzlich bemerkte Lotte, dass sie auf eine Kreuzung zusteuerten und sie nicht sicher war, ob sie geradeaus laufen oder abbiegen mussten, um zum Laden zu kommen. Normalerweise folgte sie einfach Sofie überallhin. Sie warf einen ängstlichen Blick über die Schulter. Die Mädchen waren so dicht hinter ihr, dass keine Zeit blieb, lange zu überlegen. Sie hatte das vage Gefühl, die Straße rechts von ihr wiederzuerkennen, eine schmale, enge Gasse zwischen hohen Backsteinmauern. Sie sah aus wie eine Abkürzung, die sie und Sofie schon mal genommen hatten.

				Lotte bog in die Gasse ein, aber Sofie jaulte sie plötzlich an. »Neiiin! Nicht diesen Weg! Mir nach, imbécile!« Damit sprang sie von Lottes Arm und galoppierte in die andere Richtung davon, in die Straße, die links abzweigte.

				Die anderen Mädchen kreischten aufgeregt, als sie ihre Chance witterten. Sie legten noch einmal an Tempo zu, eine von ihnen griff nach Lotte und riss ihr fast die Tasche von der Schulter. Lotte rannte noch immer so schnell sie konnte, aber in ihrem Kopf drehte sich alles, und ihr fiel es schwer, sich auf die Flucht zu konzentrieren. Sie hatte es sich dieses Mal wirklich nicht eingebildet. Sofie hatte ihr gesagt, welchen Weg sie nehmen sollte, und zwar nicht nur durch vielsagende Blicke und ausdruckstarkes Bellen. Ein Hund hatte mit ihr gesprochen. Mit französischem Akzent.

				Dann erwischte das braunhaarige Mädchen, Zara, sie am Handgelenk und brachte Lotte dazu, abrupt stehen zu bleiben. Sofort riss sie sich los.

				»Hab ich dich«, sagte Zara triumphierend, während der Rest der Mädchen keuchend zu ihnen aufschloss und sich im Kreis um sie aufstellte. Lotte saß in der Falle.

				Sie starrte Zara wütend an, und Sofie, die zu ihnen zurückgeschossen kam, bellte kläffend. Lotte stand da und versuchte cool zu wirken und sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Es half, dass ein Teil ihres Gehirns immer noch verzweifelt bemüht war, eine Erklärung zu finden, die nicht darauf hinaus lief, dass Sofie ein sprechender Hund war.

				»Ja, hast du. Na und?«, erwiderte sie schnippisch. Sie hasste, dass ihre Stimme zitterte, und hoffte, es klang, als sei sie außer Atem und nicht starr vor Angst.

				Zara hob ihre perfekt geformten Augenbrauen. Sie war davon ausgegangen, dass Lotte die Fassung verlieren und heulen würde, nicht, dass sie Widerworte gab. Das sah nach Spaß aus. »Meinst du nicht auch, es ist ziemlich unhöflich, mitten im Gespräch einfach abzuhauen?«, schnurrte sie.

				Lotte starrte Zara schweigend an, sie zerbrach sich den Kopf, was sie darauf erwidern sollte und war froh, dass sie zumindest Sofie an ihrer Seite hatte. Sie mochte klein sein, aber sie besaß das Herz einer Löwin. Sie stieß noch immer dieses laute, scharfe Bellen aus. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Angst vor den Mädchen hatte, und dadurch fühlte sich Lotte ein ganzes Stück mutiger.

				»Hey!«

				Lotte fuhr herum, als sie ein Trommelfeuer aus Schritten auf dem Bürgersteig hörte. Dann holte sie erleichtert tief und zitternd Luft. Danny kam die Straße hinaufgerast, er schien außer sich vor Wut. Sofie hörte auf zu bellen und machte Sitz. Ihre Flanken hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, so hatte sie sich angestrengt, aber ihr Schwanz legte sich auf eine sehr selbstzufriedene Art um ihre Pfoten. Hatte sie ihn etwa gerufen?

				»Zara Martin«, sagte Danny angewidert, als er sich seinen Weg durch Zaras Bande bahnte und entschlossen neben Lotte aufbaute. »Ich hätte es mir denken können. Du heißt Lotte gerade herzlich willkommen, was?«

				Zara guckte schmollend. »Wir haben nur geredet«, sagte sie mürrisch.

				Lotte warf einen Blick in die Runde. Eine erstaunliche Verwandlung war mit den Mädchen vorgegangen. Alle sahen peinlich berührt aus und schienen sich so weit weg wie möglich zu wünschen. Dann verstand sie plötzlich, was los war. Sie waren so alt wie sie, und Danny war eine Klasse über ihnen. Sie waren bisher wahrscheinlich alle zusammen auf die Netherbridge-Hill-Schule gegangen, und sie standen auf Danny … Sie konnte sich nicht vorstellen, auf Danny zu stehen (igitt), aber er sah wirklich gut aus. Lotte versuchte, ein wissendes Lächeln zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht.

				»Was grinst du so?«, fuhr Zara sie an, und Lotte hörte auf zu lächeln. Sogar mit Danny an ihrer Seite hatte sie noch Angst vor Zara – etwas an der Art, wie sie redete, führte dazu, dass Lotte sich unbedeutend und allein fühlte.

				»Lass sie in Ruhe«, knurrte Danny. »Aus dem Weg mit euch, wir gehen nach Hause.« Er legte Lotte einen Arm um die Schultern und marschierte mit ihr davon. Die Mädchen blieben wütend miteinander murmelnd zurück. Es klang, als mache Zara die anderen dafür verantwortlich, dass sie sich vor Danny blamiert hatte.

				Sie liefen ein paar Minuten schweigend nebeneinander her, dann fuhr Danny sie beleidigt an: »Also, du könntest wenigstens mal Danke sagen, weißt du!«

				Lotte starrte ihn an. Jetzt, da sie in Sicherheit war, fiel ihr wieder ein, was passiert war. »Tut mir leid«, flüsterte sie. Und plötzlich war ihr so schwindelig, dass sie sich auf die Bürgersteigkante setzen musste. Es war alles zu seltsam. Sprechende Hunde. Von einer Bande gemeiner Mädchen gejagt werden. Sie wollte einfach nur nach Hause.

				»Hey, Lotte! Alles okay mit dir? Diese kleinen Biester haben dir nicht wehgetan, oder?« Danny kniete sich besorgt neben sie, und Sofie kletterte auf ihren Schoß.

				Lotte schüttelte den Kopf. Sie vergaß, dass Danny ihr cooler großer Cousin war und bestimmt denken würde, dass sie log oder verrückt war oder schlichtweg dumm. Sie musste es einfach jemandem erzählen. »Sofie hat gesprochen«, berichtete sie ihm mit flacher Stimme. Sie war zu erschöpft, um es ausführlich zu erläutern.

				»Was?«, fragte er scharf.

				»Sie hat gesprochen. Sie hat mir gesagt, dass ich den falschen Weg nehme, als wir gejagt wurden. Sie hat mich ein imbécile genannt. Glaube ich.« In der Annahme, dass er sie auslachen würde, sah sie ihn traurig an. Es war ihr egal. Sie hatte die Wahrheit gesagt.

				Danny lachte nicht. Er sah stinksauer aus, und Lotte schnappte ängstlich nach Luft, weil sie dachte, er würde sie anfahren und ihr vorwerfen, ihn anzulügen, wo er ihr doch gerade die Haut gerettet hatte. Aber er war nicht auf sie sauer.

				»Ich wusste es! Sofie, du dummer Hund, kannst du deine Klappe nicht mal für fünf Minuten halten? Weißt du nicht, wie sehr wir versucht haben, es geheim zu halten?« Er ließ sich neben Lotte auf die Bordsteinkante plumpsen und seufzte. »Nicht, dass je die Chance bestanden hätte, dass es funktioniert. Dad hat sich bloß was vorgemacht.«

				Lotte starrte ihn mit offenem Mund an. »Du meinst, du wusstest es?«

				Aber Danny hörte ihr gar nicht zu. Sofie hatte sich auf Lottes Schoß aufgestellt und schrie ihn an, ihre Schnauze in seinem Gesicht. »Und was hätte ich deiner Meinung nach tun sollen, hä? Sie in eine Sackgasse rennen lassen und riskieren, dass diese, diese vaches uns fangen, ja?« Ihre Stimme war tief und heiser und sie klang extrem aufgebracht.

				»Nein! Aber du hättest es ihr sagen können, ohne es ihr zu sagen! Ach, du weißt genau, was ich meine«, fügte er genervt hinzu, als Sofie schadenfroh kicherte.

				»Du sprichst wirklich!«, murmelte Lotte voller Staunen.

				»Naturellement!«, sagte Sofie schnippisch und warf ihr einen gereizten Blick zu. »Ist schließlich nicht schwer, du tust es ständig.« Sie wandte sich wieder an Danny. »Es hätte niemals funktioniert. Sie ist ein nettes Mädchen und klug dazu. Wir werden es deinem Vater erzählen, es wird ihn nicht stören.«

				»Ha! Er wird sich freuen wie ein Schneekönig.« Danny grinste. »Es hat ihn beinah umgebracht.« Er stand auf und nahm Sofies Leine. »Komm. Lass uns nach Hause gehen.«

				»Hey«, rief Lotte, und sie drehten sich beide überrascht zu ihr um. Sie rappelte sich auf. »Ihr habt mir immer noch nicht erzählt, was hier vor sich geht. Warum kann Sofie sprechen? Ist sie – ist sie …?« Sie wollte das Wort magisch nicht sagen, es schien zu absurd. Aber es war das einzige Wort, das zu passen schien.

				Sofie sah zu ihr hoch und lächelte. Sie bleckte all ihre Zähne zu einem überraschend wölfischen Grinsen für einen so kleinen Hund. »Magique, Lotte? Du kannst es ruhig sagen, es ist erlaubt. Niemand wird dich deswegen auslachen.«

				Danny zuckte mit den Schultern. »Ja, das ist sie. Hör zu, Lotte. Können wir bitte einfach zum Laden zurückgehen? Dad kann es viel besser erklären als ich.«

				Lotte schüttelte verblüfft den Kopf. Danny schien es gar nicht für etwas so Besonderes zu halten. Sie zuckelte auf dem Nachhauseweg hinter ihm und Sofie her, die sich immer noch im Flüsterton stritten. Jedes Mal, wenn sie an jemandem vorbei kamen, spielte Sofie sehr überzeugend einen hübschen, aber ach so normalen Hund.

				Als sie die Tierhandlung erreichten, hatte Lotte das Gefühl, das sie schon so viele Male zuvor gehabt hatte, wenn sie den Laden betrat. Dass nämlich jedes Lebewesen dort für eine Sekunde die Luft anhielt. Jetzt wusste sie, warum. Sie warteten – sie warteten, ob sie vorgeben mussten, normal zu sein. Jetzt, da sie darüber nachdachte, war es offensichtlich. All die kleinen Dinge, sie summierten sich in der Tat zu einem riesengroßen, enormen Ding, hätte sie sich je die Zeit genommen, in Ruhe darüber nachzudenken. Die Mäuse im obersten Käfig waren pink, und diese weiße Maus hatte mit ihr gesprochen. Horaz buchstabierte für Onkel Jack, und den anderen Tag, als sie ihre neue Zeitschrift nirgendwo hatte finden können, hatten die schwarzen Kätzchen im großen Gehege tatsächlich darin gelesen. Wie es aussah, hatten sie das Quiz gemacht, mit dem man herausfinden konnte, ob man übernatürliche Kräfte besaß. Wie hatte sie je glauben können, das hier sei eine ganz normale Tierhandlung? Sie blickte eine weiße Maus, die zufällig gerade aus dem Käfig zu ihr rüber lugte, wütend an, und der Mäuserich sprang erschrocken zurück. Lotte fühlte sich ein kleines bisschen schuldig, aber andererseits hatte die Maus sie tagelang angelogen.

				Onkel Jack telefonierte gerade, er bestellte voller Begeisterung eine Lieferung giftiger Eidechsen, und Danny kritzelte ihm etwas auf einen Notizzettel, den er drängend vor der Nase seines Vaters hin und her schwenkte. Onkel Jack kniff die Augen zusammen, um die Nachricht zu entziffern, dann sah er Lotte entsetzt an. Sie starrte sauer zurück.

				»Morgen? Ja, wunderbar«, murmelte ihr Onkel und legte das Telefon ziemlich nervös auf die Station zurück. »Hallo, Lotte!«, versuchte er es gut gelaunt.

				Lotte warf ihm denselben wütenden Blick zu wie der Maus, und Onkel Jack zuckte leicht zusammen.

				»Es tut mir leid, Lotte. Was hätten wir denn tun sollen? Als deine Mutter anrief, habe ich mich riesig gefreut. Es war so lange her, dass wir dich gesehen hatten – das letzte Mal warst du noch winzig –, ich dachte, es wäre schön, dich bei uns zu haben, und Danny konnte auch etwas Gesellschaft gebrauchen. Und erst als ich zugesagt hatte, habe ich darüber nachgedacht, was ich mir da eingebrockt hatte.«

				»Ihr habt mich alle angelogen«, sagte Lotte und versuchte weiter kratzbürstig zu klingen. »Ich schätze, Mum findet es total lustig«, murmelte sie dann und gab auf, etwas anderes als niedergeschlagen klingen zu wollen.

				»Deine Mutter?« Onkel Jack wirkte überrascht. »Oh, nein, sie weiß nichts davon. Bitte erzähl es ihr nicht!«, fügte er eilig hinzu.

				»Sie hat keine sympathie dafür«, warf Sofie ein und schüttelte den Kopf, dass die Ohren flogen. »Sie würde es nicht verstehen.«

				Lotte dachte an ihre Mum, die so geschäftsmäßig und vernünftig war, und entschied, dass Sofie recht hatte. Sie würde lachen und den Kopf schütteln und sagen, dass Lotte schon immer viel Fantasie besessen habe, auf diese Art, die in Lotte jedes Mal den Wunsch hervorrief, ihr eine zu kleben.

				»Ihr hättet es mir erzählen sollen«, sagte sie traurig. »Habt ihr gedacht, ich würde es auch nicht verstehen?«

				»Woher hätten wir das wissen sollen?« Danny saß auf der Ladentheke und sah nachdenklich auf sie runter. »Ich konnte mich nicht mal an deinen Namen erinnern, geschweige denn, ob du die Sorte Mensch bist, der man getrost erzählen kann, dass wir eine Tierhandlung voller magischer Tiere haben. Sieh mal, ich kann noch nicht mal Leute aus der Schule zu uns einladen, für den Fall, dass irgend so ein blöder Hund unsere Tarnung auffliegen lässt.« Er warf Sofie einen wütenden Blick zu, die ein wegwerfendes Schnauben von sich gab. »Und dann geht Dad hin und lässt dich herkommen und bei uns leben!«

				»Wir hatten wirklich vor, es dir bald zu sagen … irgendwann …« Onkel Jack beugte sich über den Tresen zu Lotte. Sie konnte das Gefühl nicht abschütteln, einer Prüfung unterzogen zu werden, so wie er, Danny und Horaz sie musterten. »Wir mussten erst mal sehen, was für ein Mensch du bist. Dass du dich so gut mit Sofie verstanden hast, war ein gutes Zeichen.«

				»Ich habe ihnen immer wieder gesagt, was für ein nettes Mädchen du bist«, sagte Sofie und sprang an Lotte hoch. »Nicht jeder versteht, wie sehr ich Kaffee brauche«, fügte sie grollend hinzu und warf Danny einen geringschätzigen Blick zu, während Lotte sie hochhob.

				»Ach so, du hast ihr Kaffee gegeben?«, fragte Danny und rollte mit den Augen. »Das erklärt, warum sie in letzter Zeit so durchgeknallt war. Und warum sie die Klappe nicht halten konnte.«

				»Sie kauft mir espresso«, sagte Sofie selbstgefällig und schleckte über Lottes Kinn. »Wie ich schon sagte, sie ist ein sehr nettes Mädchen.«

				»Also haben wir Lotte gerade wegen eines Hundes auf Koffeinkick das größte Geheimnis der Welt verraten.« Danny schüttelte gespielt traurig den Kopf. »Wir sind geliefert.« Aber er schien die witzige Seite des Ganzen zu sehen – er lachte immer wieder in sich hinein.

				Onkel Jack seufzte genervt. »Vielen Dank auch, Daniel.« Er wandte sich wieder an Lotte. »Lotte, es tut mir leid, dass … nun, dass wir alle dich belogen haben, schätze ich. Aber du musst das verstehen. Es ist eine große Sache, so ein gewaltiges Geheimnis. Es kann einen … na ja, ganz schön belasten. Verstehst du, was ich meine? Wir konnten es dir wirklich nicht sofort sagen. Nicht, bevor wir dich nicht ein bisschen besser kennengelernt hatten.« Sein entschuldigendes Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, es erinnerte Lotte an ihr liebstes Foto von ihrem Vater. »Aber ich bin froh, dass du es endlich weißt.«

				Lotte konnte nicht anders als zurückzulächeln. Sie fand es schrecklich, dass sie von allen angelogen worden war, aber sie verstand, warum sie keine Wahl gehabt hatten. Und wie konnte sie jetzt noch länger schlechte Laune haben? Sie war umgeben von Tieren, so wie sie es sich immer gewünscht hatte, aber nie im Leben hätte sie sich etwas so Magisches und Wundervolles wie das hier zu träumen gewagt.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 4

				Als Lotte am nächsten Morgen nach unten kam, war der Laden wie verwandelt. Die Tiere beobachteten sie alle wie gewohnt, aber sie waren nicht länger wachsam und darauf bedacht, ihr Geheimnis zu wahren. Jetzt starrten sie sie ganz unverhohlen an, und einige der Mäuse kicherten. Lotte erinnerte es fast an das Gefühl, das man hatte, wenn man in eine neue Klasse kam, und der Gedanke ließ sie leicht schaudern.

				»Hallo, Lotte!«, piepste eine besonders mutige Maus, eine von den pinken im obersten Käfig. Dann brach sie kichernd zusammen, und all die anderen pinkfarbenen Mäuse quiekten aufgeregt durcheinander, wie tapfer sie doch sei.

				Lotte grinste. Sie schnappte sich die Leiter, die sie benutzten, um die Käfige hoch oben zu erreichen, und kletterte hinauf, damit sie die Mäuse besser sehen konnte. Onkel Jack war es immer gut gelungen, sie davonzuscheuchen, wenn sie sich dranmachen wollte, ihren Käfig zu säubern. Daher hatte sie nie mehr als einen kurzen Blick auf sie erhaschen können – gerade genug, um zu denken, dass sie doch eine ziemlich seltsame Farbe hatten.

				»Uuhu, sie kommt rauf, sie kommt rauf …« Die pinken Mäuse flitzten aufgeregt im Käfig hin und her, sie waren völlig aus dem Häuschen.

				Lotte blieb stehen, als ihre Nase auf einer Höhe mit dem Käfigboden war. Auf einmal übermannte sie Schüchternheit. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich zu euch raufkomme?«, fragte sie nervös und spähte zu den Mäusen hinüber. Zwei der mutigsten standen auf der großen Röhre aus Fotokarton, die Onkel Jack ihnen zum Spielen gegeben hatte. Sie klammerten sich aneinander fest, ihre Schwänze rankten sich zu einem Knoten. Sie erinnerten Lotte an einige der albernen Mädchen aus ihrer Schule, die sich über die blödesten Sachen kaputtlachen konnten.

				»Natürlich haben wir nichts dagegen«, gluckste die eine. »Wir wollen dich wahnsinnig gerne kennenlernen.«

				»Oh ja, wahnsinnig gern …«, warf die andere ein, ihre dunkelroten Knopfaugen traten vor Aufregung fast aus den Höhlen.

				Nun wagten sich alle pinkfarbenen Mäuse an die Käfigfront, und aus den übrigen Käfigen ertönte ein Rascheln und Quieken, als ihre Bewohner aufwachten und die Köpfe reckten, um zu sehen, was da los war. Lotte kicherte, als sie ein halbes Dutzend piepsiger Kommentare über ihr Haar, die Wahl ihres Tops (offenbar fanden sie, dass Grün ihr nicht stand) und den schrecklichen Zustand ihrer Fingernägel vernahm.

				»Gefällt es dir hier, Lotte?«, fragte eine kleine silberfarbene Maus, die den Kopf auf die Seite gelegt hatte und versuchte, angemessen ernst zu gucken.

				»Ja, wir fanden, du sahst manchmal ganz schön traurig aus«, stimmte eine andere zu.

				»Oh ja!«

				»Ja!«

				»An manchen Tagen ist uns sogar der Appetit auf Sonnenblumenkerne vergangen«, ergänzte die pinke Maus, die als Erste das Wort ergriffen hatte.

				»Schhh! Sag doch nicht so was, das ist unhöflich!«

				»Ist es nicht, es ist wahr! An dem Tag, als sie geweint hat, habe ich einen halben Sonnenblumenkern übrig gelassen. Tritt gefälligst nicht auf meinen Schwanz!«

				»Dann lass ihn nicht im Weg rumliegen, sodass andere Leute darüber stolpern. Mal ehrlich, ich habe mir fast das Genick gebrochen …«

				»Du warst diejenige, die auf sie getreten ist! Du hast es mit Absicht gemacht!«, piepste eine Maus aus einem anderen Käfig. »Ich hab’s genau gesehen!«

				Lotte hörte fasziniert zu, wie sie sich stritten. Sie hatten sie völlig vergessen.

				»Ignorier diese dummen kleinen Dinger einfach«, sagte plötzlich jemand und klang dabei ziemlich überheblich. »Es ist allgemein bekannt, dass pinke Mäuse ohne Grips auf die Welt kommen. Hübsch anzusehen, aber nicht für einen Groschen Verstand.« Eine große Ratte mit schwarz schimmerndem Fell räkelte sich träge auf ihrem Schlafbereich. »Nicht, dass die braunen oder weißen für ihren hohen IQ bekannt wären«, fügte sie hinzu.

				»Ach, halt die Klappe, Septimus!«, quiekte ein halbes Dutzend Mäuse im Chor. Ihr Streit war vergessen.

				Septimus gähnte, wobei er seine beeindruckend großen gelben Zähne zeigte. Er schloss die Augen, dann öffnete er eines wieder und fügte an Lotte gewandt hinzu: »Wenn du mal nützliche Informationen in Nagetierangelegenheiten benötigst, bist du jederzeit willkommen …« Damit drehte er sich um und schlief weiter, was Lotte das Gefühl gab, entlassen worden zu sein.

				»Lass ihm doch seine Illusion«, zischte eine der pinkfarbenen Mäuse. »Er bildet sich ein, er sei hier der Boss. Bis später, Lotte!« Und schon kugelten sie sich alle wieder vor Lachen.

				Lotte kletterte die Leiter runter und schlenderte in die Küche. Sie grübelte darüber nach, wie die Mäuse es geschafft hatten, so lange ruhig zu sein. Sie fragte sich allen Ernstes, ob Onkel Jack sie mit einem Zauber belegt hatte, da sie nicht wusste, wie es sonst hätte funktionieren können.

				Das Frühstück war wundervoll. Lotte musste nicht schweigend dasitzen und in ihr Müsli starren, während sie sich den Kopf zerbrach, was sie zu Danny sagen konnte. Stattdessen lauschte sie dem Gebrabbel, das als leises Hintergrundrauschen aus dem Laden an ihre Ohren drang, und versuchte, die unterschiedlichen Stimmen zu identifizieren. Am Tag zuvor hatte sie sich nur mit ein paar Tieren unterhalten können, und sie konnte es kaum erwarten, sie alle kennenzulernen.

				Sofie saß neben ihr auf einem Turm aus lilafarbenen Kissen, die Pfoten auf den Tisch gestemmt. Onkel Jack hatte Kaffee gemacht und goss ihr etwas davon in eine wunderhübsche rosafarbene Porzellanschüssel. Sie schlabberte selig, der rosa Farbton ihrer Zunge war nur unwesentlich dunkler als der ihrer Schüssel.

				Danny trottete herein und starrte Sofie an, deren Schnauze im Kaffeedampf badete. »Ich dachte, sie bekommt keinen Kaffee mehr von uns?«, beschwerte er sich. »Ich will nicht, dass sie den ganzen Tag verrücktspielt.«

				Sofie rümpfte verächtlich die Nase. »Du bist doch sowieso nicht hier, mon petit chou. Auf und davon mit deinen kleinen Freunden, direkt nach dem Frühstück, hm?«

				Danny zuckte grinsend die Achseln, und Onkel Jack schüttelte den Kopf. »Schon wieder? Verbringst du denn keinen deiner Ferientage mit uns?« Er lächelte, aber Lotte fand, dass er traurig aussah. Sie warf Danny, der mit seinem Handy spielte, einen Blick von der Seite zu. Sie hatte den Eindruck, er hatte es nur rausgeholt, um darauf nichts erwidern zu müssen.

				Es war ziemlich offensichtlich, dass Onkel Jack und Danny sich wegen etwas in den Haaren hatten – ihr Onkel wollte, dass Danny mehr im Laden half, aber Danny weigerte sich. Komisch. Wie konnte jemand nicht seine ganze Zeit in der Tierhandlung verbringen wollen?

				Lotte beschloss, Sofie danach zu fragen – neben einer Million anderer Dinge – und biss genüsslich in ihren Toast.

				Lotte saß hinter der Ladentheke und wartete voller Hoffnung auf Kunden. Eine magische Tierhandlung zog doch bestimmt eine Menge superinteressanter Leute an?

				»Autsch!« Onkel Jack hatte sich schon wieder die Finger eingeklemmt. Die Kasse schien ihren eigenen Kopf zu haben und schnellte jedes Mal zu, wenn er Geld herausnehmen wollte. Er war dabei, Lotte zu zeigen, wie sie funktionierte, aber Lotte war sich nicht sicher, ob sie es riskieren wollte.

				»Ich fass es nicht. Ich blute!« Onkel Jack sah die Kasse wütend an. »Ich gebe dich zurück, hast du verstanden? Lotte, ich spring mal kurz nach oben, um ein Pflaster zu holen, ja?« Er eilte, vor sich hin schimpfend, davon.

				Lotte gab sich alle Mühe, mitleidig zu gucken und nicht loszukichern, und sah erwartungsvoll hoch, als die Ladentür aufschwang. Bis jetzt waren nur Kunden dagewesen, die ein paar Hundekuchen wollten oder Flohpuder. (Interessanterweise, so hatte Lotte entdeckt, nahmen sie fast immer die teure Sorte, die nicht half, anstatt Onkel Jacks selbst angerührte Mixtur in den blauen Gläsern, die garantierte, dass jeder Floh im Umkreis von zwei Meilen innerhalb kürzester Zeit hilflos auf dem Rücken lag. Lotte vermutete, dass er Etiketten brauchte, die mehr hermachten.)

				Eine elegant gekleidete Frau kam mit ihrer kleinen Tochter herein, sie rümpfte die Nase, als würde es im Laden schlecht riechen. Sie musterte Lotte von oben bis unten und fuhr sie an: »Bist du hier zuständig?«

				Obwohl die Art der Frau einfach unmöglich war, glühte Lotte innerlich vor Freude. Sie trat hinter dem Tresen vor, lächelte höflich und sagte: »Ja, im Moment schon. Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

				Das kleine Mädchen, das aussah, als sei es ungefähr vier, knallte Lotte ihre sehr teuer wirkende Minihandtasche in die Magengrube. »Ich will eine Maus. Mummy hat gesagt, ich darf eine. Ich will sofort eine!«

				Verängstigtes Gequieke drang aus dem Käfig neben Lottes Kopf.

				»Nicht ich!«

				»Verfüttere mich lieber an die Kätzchen!«

				»Schhh!«, zischte Lotte unauffällig. Sie lächelte die Mutter an. »Ähm, sind Sie sicher? Sie ist noch sehr klein …«

				Die Frau sah sie von oben herab an. »Ist das hier ein Geschäft oder nicht? Ich will eine Maus kaufen. Und einen Käfig. Und was wir sonst noch so brauchen. Steck einfach alles in eine Tüte.«

				Plötzlich ertönte ohrenbetäubendes Kreischen. Lotte fuhr herum und sah, dass das kleine Mädchen versuchte, Horaz die Schwanzfedern auszurupfen. Sofie flüchtete bereits die Treppe hinauf.

				»Also gut!« Ich muss sie los werden, egal wie, dachte Lotte. Sie würde eine niedliche, stille Maus für sie finden. Und ihnen einen sehr großen, sehr teuren Käfig verkaufen, in dem sie sich verstecken konnte. Sie nahm die Hand des kleinen Mädchens. »Lass uns zusammen eine Maus aussuchen, einverstanden?«

				»Ich will die da!«, quietschte das kleine Mädchen und zeigte auf einen Käfig, von dem Lotte geschworen hätte, dass er leer war. Sie spähte hinein und entdeckte eine sehr süße schokoladenbraune Maus, die ihren Blick gelassen erwiderte. Ihre langen Schnurrhaare zuckten.

				»Ähm, nicht die …«, murmelte Lotte, die sich plötzlich schrecklich schuldig fühlte. Sie konnte das dem armen Ding nicht antun. Verzweifelt sah sie sich um, da sie hoffte, Onkel Jack käme vielleicht zurück.

				»Ich will die da!«, kreischte das kleine Mädchen und schlug Lotte ein zweites Mal mit ihrer Handtasche.

				Lotte starrte die Maus besorgt an. Sie fragte sich gerade, ob sie Onkel Jack holen sollte, egal wie blöd sie sich dabei vorkam, als die Maus ihr zublinzelte. Irrtum ausgeschlossen.

				»Mummy, sie lässt mich die Maus nicht haben!«, brüllte das kleine Mädchen jetzt, und während sie nicht guckte, kroch die Maus näher an die Gitterstäbe des Käfigs und flüsterte: »Mach dir keine Sorgen. Verkauf mich ruhig an sie. Das wird lustig!«

				Lotte sah die Maus mit offenem Mund an und zuckte mit den Schultern. Die Maus wusste sehr viel besser als sie, wie der Laden funktionierte, entschied sie.

				»Ach so, diese Maus! Die hier drüben? Natürlich kannst du diese Maus haben!«, sagte sie und hoffte, sie tat damit das Richtige. »Also gut, jetzt brauchst du noch einen Käfig, Futternäpfe, einen Schlafplatz …« Sie führte sie durch den Laden, schnappte sich so viele Sachen wie möglich und warf der Schokoladenmaus immer wieder besorgte Blicke zu. Doch die nickte ihr aufmunternd zu. Lotte gewann den Eindruck, dass sie sehr viel schlauer war als die meisten anderen.

				Lotte schloss gerade die Tür hinter ihnen (glücklicherweise hatte die Frau ihr das Geld passend gegeben, sodass es nicht zum Kampf mit der Kasse gekommen war), als Onkel Jack auftauchte. Er sah aus, als müsse er ein Lachen unterdrücken.

				»Wo warst du?«, heulte Lotte auf. »Ich habe ihnen gerade eine Maus verkauft, eine richtig süße, sie war in diesem Käfig hier, und das kleine Mädchen hat gesagt, sie wolle ihr Kleider anziehen und sie in ein Puppenhaus setzen. Wir müssen los und sie zurückholen!«

				»Lotte, Lotte, beruhige dich«, sagte Onkel Jack beschwichtigend.

				»Sie wird sie quälen!«, jaulte Lotte.

				Onkel Jack tätschelte ihr die Schulter. »Keine Panik. In dem Käfig hier, ja? Welche Farbe hatte sie, hast du gesagt?«

				»Schokoladenbraun. Mit langen Schnurrhaaren.« Lotte starrte den Käfig verwirrt an. »Das Komische ist, ich hätte schwören können, dass der Käfig leer war, als ich vor einiger Zeit die Trinkflaschen gefüllt habe.«

				»Ja, nun, Henrietta ist gern für sich«, sagte Onkel Jack abwesend. »Sie wollte wahrscheinlich nicht, dass du sie siehst. Ich habe noch nie gesehen, dass sie schokoladenbraun war, normalerweise ist sie weiß. Wahrscheinlich war das Kind verrückt nach Schokolade. Ein cleverer Schachzug von Henrietta.«

				Lotte kniff die Augen zusammen und sah ihn empört an.

				»Das war Henrietta, die Rückkehrmaus, Lotte. Ich verkaufe sie nur ab und zu, an Kunden, die ich überhaupt nicht leiden kann. Offenbar hat sie erkannt, dass jemand sie brauchte. Sie wird uns davon erzählen, wenn sie wieder da ist. Morgen oder Anfang nächster Woche vielleicht. Es hängt davon ab, wie lang sie braucht, um sämtliche elektrische Kabel im Haus anzuknabbern.«

				»Du meinst, du verkaufst sie an Leute, und dann kommt sie zurück?«, fragte Lotte verwirrt.

				»Nun, ja, Lotte.« Onkel Jack klang, als fände er, das verstehe sich von selbst. »Nach dem zu urteilen, was ich gehört habe, als ich auf der Treppe gelauscht habe …«, er strahlte Lotte an, »sollte dieser kleine Satansbraten zwei Meter Sicherheitsabstand zu jedem anderen Lebewesen halten. Und wenn Henriettas Arbeit getan ist, werden diese Eltern nie wieder in Betracht ziehen, ihrer Tochter ein Tier zu kaufen. Niemals.«

				»Was wird sie tun?«, fragte Lotte langsam.

				»Oh, nun ja, sie knabbert gerne ein paar Kabel an. Sie meint, damit erziele sie exzellente Ergebnisse bei sehr geringem Aufwand. Aber sie ist ein echter Profi. Sie bietet gerne ein maßgeschneidertes Angebot an. Was immer den größten Ärger verursacht. Du weißt schon, Löcher im neuen Sofa. Kreative Arrangements von Mäusekacke in der Plätzchendose, besonders dann, wenn es sich um solche mit Schokoladenstückchen handelt. Wir werden einfach abwarten müssen.«

				Die Ladenklingel läutete und Onkel Jack wandte sich ab, um die neue Kundin zu begrüßen, während Lotte sich fragte, ob sie sich je an all das gewöhnen würde. Sie seufzte und warf der sehr normal wirkenden Frau einen hoffnungsvollen Blick zu, die in den Laden spaziert war, um Leckerli für ihren fetten kleinen Hund zu kaufen, und nun einen Plausch mit Onkel Jack hielt. Lotte wartete sehnsüchtig darauf, dass das Gespräch sich um Zaubersprüche drehen würde oder Eulen oder irgendetwas Interessantes, aber alles, worüber die Frau reden wollte, waren die schrecklichen Probleme, die sie mit ihren Füßen hatte.

				Jetzt, da sie wusste, was sich in Wirklichkeit abspielte, fragte Lotte sich, wie viele Menschen in den Laden kamen, um eine Tüte Katzenfutter zu kaufen, und nicht bemerkten, was in dieser Tierhandlung vor sich ging. »Warum hat sie nichts mitbekommen?«, verlangte Lotte zehn Minuten später zu wissen und setzte sich neben Onkel Jack auf den Tresen. »Horaz hat die ganze Zeit unmögliche Kommentare über ihre lila Haartönung gemacht, als sie bezahlt hat!«

				Horaz kicherte und spuckte einen Sonnenblumenkern nach Lotte.

				Onkel Jack zuckte mit den Schultern. »Sie kommt seit Jahren in den Laden, Lotte.« Er deutete vage wedelnd mit der Hand auf den Verkaufsraum. »Es ist eine Tierhandlung. Sie sieht aus wie eine Tierhandlung, riecht wie eine Tierhandlung. Warum sollte irgendjemand etwas anderes vermuten?« Er warf Horaz einen strengen Blick zu. »Selbst wenn der vorlaute Vogel seinen Schnabel nicht halten kann!« Dann musterte er Lotte nachdenklich. »Du wärst überrascht, Lotte, was Menschen alles ignorieren können, wenn sie wollen. Ein Großteil der Welt sehnt sich danach, stinknormal zu sein und in nichts Seltsames verwickelt zu werden. Die Mäuse müssten auf dem Tresen Polonaise tanzen, bevor jemand etwas bemerken würde.«

				Sein Blick wurde schärfer, konzentrierte sich voll auf sie. »Dir sind natürlich Dinge aufgefallen. Du hast zum Beispiel die Kratzer gesehen, die mir diese unsichtbaren Sittiche verpasst haben. Danny und ich, wir wussten, wir würden es nicht viel länger vor dir verbergen können. Aber dir liegt es ja auch im Blut. Schließlich war dein Vater …«

				Ein weiterer Kunde betrat in dem Moment den Laden und unterbrach sie, und irgendwie konnte Lotte Onkel Jack danach nicht wieder auf das Thema bringen, so sehr sie es auch versuchte. Er lenkte sie immer wieder ab. Was dazu führte, dass sie sich fragte, was er sonst noch so alles konnte.

				Als es Nachmittag war, platzte Lotte fast vor Fragen über den Laden. Sie hatte nicht lange gebraucht, um zu erkennen, dass magische Tiere auch ihre schlechten Seiten hatten.

				Zum Beispiel war Sofies kommandierende Art etwas, das die meisten magischen Wesen mit ihr teilten, besonders die Katzen. Die vier schwarzen Kätzchen, mit denen sie auf Onkel Jacks Bitte hin am ersten Morgen im Laden gespielt hatte, waren schrecklich. Sie waren schlimm genug gewesen, als sie nur miaut hatten, aber jetzt, da sie mit Lotte reden konnten, kommandierten sie sie den ganzen Morgen herum. Sie schienen sie für ihre persönliche Sklavin zu halten und beschwerten sich lauthals, wenn sie Sofie, die sie aus ganzem Herzen verabscheuten, auch nur ansah.

				»Lot-tee!« Das war schon wieder Selinas schrilles Mauzen. Lotte war nicht sicher, ob sie die Schlimmste war oder ob Midnight, die größte von ihnen, sie durch ihre Flegelhaftigkeit ausstach. Sie alle schienen Menschen als untergeordnete Spezies zu betrachten, geschaffen allein, um Dosen zu öffnen. »Lotte, ich will ein Katzenleckerli.«

				»Du wirst zu fett. Ach, na gut, aber nur eins.«

				»Ich auch! Ich auch!« Die anderen Kätzchen drängten sich an das Gitter des Katzengeheges und boten ihre beste »Ich sterbe vor Hunger«-Darbietung.

				»Wie lautet das magische Wort?«, fragte Lotte ohne nachzudenken. Es war, als würde man mit einem Haufen Dreijähriger reden.

				Selina verzog ihr niedliches kleines Maul zu einem gerissenen Grinsen und guckte rechts und links zu ihren Brüdern. »Sofort!«, jaulten sie im Chor.

				Lotte hoffte wirklich, dass sie bald jemand kaufen würde. Sie stopfte eine Handvoll Katzenleckerli in das Gehege der Kätzchen und machte sich aus dem Staub. Sie waren zu beschäftigt damit, darum zu kämpfen, als dass es ihnen aufgefallen wäre. Lotte schlüpfte zurück in die Küche zu Sofie, da sie unbedingt noch ein paar Antworten brauchte.

				Sofie lag zusammengerollt auf ihren Kissen und gab vor zu schlafen. Als sie Lotte hörte, öffnete sie kurz ein Auge, um zu sehen, ob sie etwas zu essen dabei hatte, und schloss es schnell wieder.

				»Wach auf«, sagte Lotte bestimmt. »Ich muss mit jemandem reden. Bitte, Sofie!« Dann versuchte sie es mit Bestechung. »Guck mal, Sofie, Mum hat mir französische Pralinen geschickt …«

				Sofie gab ihre zusammengerollte Stellung so schnell auf, dass sie beinah vom Stuhl gefallen wäre, und hatte die Praline fast verschlungen, bevor Lotte ihre Finger zurückziehen konnte.

				Lotte lächelte in sich hinein. Sie hatte das Gefühl, sich ein paar Informationen erkauft zu haben. Mit dem Versprechen auf weitere Pralinen lockte sie Sofie nach oben in ihr Zimmer, und sie setzten sich aufs Bett.

				»Was möchtest du wissen?«, fragte Sofie seufzend.

				Lotte sah sie überrascht an.

				»Lotte, ich bin nicht blöd, und du bestichst mich mit Pralinen.« Sofie klimperte mit den Wimpern. »Es sind sehr gute Pralinen, und Bestechung funktioniert bei mir ausgezeichnet«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

				Lotte gab ihr noch eine Praline. »Sofie, ich brauche jemanden, der mir alles erklärt!«, bettelte sie. »Alles, was Onkel Jack mir gestern erzählt hat, war, dass die Tiere im Laden sprechen können, und ich war so überrascht, dass ich keine weiteren Fragen gestellt habe …« Lotte verstummte, weil sie nicht wusste, womit sie anfangen sollte. »Ich weiß gar nichts«, sagte sie schließlich. »Ist Magie überall?«

				Sofie guckte nachdenklich. »Ich schätze schon«, sagte sie zustimmend. »Manchmal ist es nicht so offensichtlich …«

				Lotte runzelte fragend die Stirn. »Möchtest du noch mehr Pralinen? Tust du mit Absicht so mysteriös?«

				Sofie zuckte mit den Schultern, für jemanden mit so schmalen Schultern gelang ihr das sehr eindrucksvoll. »Lotte«, flüsterte sie ernst. »Es ist eben eine mysteriöse Sache. Kann ich noch eine Praline haben?«

				Lotte seufzte. Sie stellte die Schachtel vor Sofie ab, die den Kopf beugte, um die blumigen französischen Beschreibungen der Pralinen mit großer Ernsthaftigkeit zu lesen. Sie schwankte noch zwischen einem Champagnertrüffel und einer mit Zitronenmousse, als Onkel Jack die Treppe hinauf rief: »Lotte! Henrietta ist zurück! Möchtest du wissen, was passiert ist?«

				Sofie warf einen panischen Blick auf die Pralinen, und Lotte schnappte sie sich. »Du darfst beide haben, komm mit!«

				Sie rasten die Treppe hinunter, und Lotte fiel wieder auf, dass Sofie die Stufen viel schneller runtergaloppierte, als es ihr hätte möglich sein dürfen. Berührten ihre Pfoten überhaupt die Dielen?

				Sie schossen in den Verkaufsraum des Ladens, wo Henrietta auf dem Tresen saß und sehr zufrieden mit sich aussah. Ihr Fell hatte noch immer eine wunderschöne schokoladenbraune Färbung, wie Kakaopulver.

				»Hallo, Lotte!«, sagte sie sanft. »Sie ist schön, nicht wahr, diese Farbe? Ich bleibe vielleicht eine Weile so. Meinst du nicht auch, dass sie meine Schnurrhaare gut zur Geltung bringt?« Sie krauste die Nase, wodurch ihre unglaublich langen Schnurrhaare auf das Charmanteste zitterten.

				Onkel Jack kam mit Teebechern aus der Küche und setzte sich zu ihnen an die Ladentheke. Auch für Henrietta hatte er einen Fingerhut voll dabei. »Na dann erzähl mal!«, sagte er gespannt. »Was hast du gemacht? Es muss ziemlich spektakulär gewesen sein, wir haben dich nicht so schnell zurückerwartet.«

				Henrietta nippte anmutig aus dem Fingerhut, wobei sie gut achtgab, dass die langen Schnurrhaare ihr nicht in die Quere kamen. »Ahh. Nun, es ergab sich eine besondere Gelegenheit, wisst ihr. Mrs Delamere – das ist die Frau, die du getroffen hast, Lotte – war mit der kleinen Louisa einkaufen gegangen, damit sie nicht im Weg war. Sie leben in dem großen Haus am Fluss, ihr wisst schon, das mit den Vorhängen, die wie rosa Spitzenunterhöschen aussehen. Mehr Geld als Verstand. Egal, sie gaben jedenfalls ein Fest. Piekfein, mit Partyservice, Blumen, eben allem Drum und Dran.« Henrietta trank, in Erinnerung schwelgend, noch einen Schluck Tee. »Louisa hatte praktischerweise vergessen, die Tür meines Käfigs zu schließen, also bin ich auf Erkundungstour ins Esszimmer geschlichen. Aus einem mir unerfindlichen Grund schmeckte den Damen plötzlich ihr Essen nicht mehr, als beim Dessert mein Kopf aus dem Blumengesteck in der Mitte des Tisches guckte. Die arme Mrs Delamere bekleckerte sich vor Schreck über und über mit Schlagsahne. Sie war sehr aufgebracht.«

				Onkel Jack gluckste in sich hinein.

				»Wisst ihr«, ergänzte Henrietta nachdenklich, »sie glauben, ich bin immer noch irgendwo im Haus. Das wäre doch die ideale Gelegenheit, eines dieser schrecklichen schwarzen Kätzchen loszuwerden …«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 5

				Ein paar Tage später war Lotte gerade allein im Laden, als eine junge Frau hereinkam. Lotte blinzelte sie verwirrt an. Hatte die Glocke an der Ladentür geläutet? Auf einmal meinte sie, sich an das Läuten zu erinnern, aber irgendetwas daran schien nicht zu stimmen … Es war, als sei die Frau plötzlich vor der Ladentheke erschienen, aber das war unmöglich. Lotte schüttelte den Kopf, sie fühlte sich ein wenig benommen.

				Sie versuchte herauszufinden, ob die Frau wusste, in was für einer Sorte Laden sie war. Sie sah etwas sonderbar aus. Trotz der Hitze trug sie ein langes schwarzes Kleid, dessen Ärmel ihr bis auf die Handrücken fielen, aber ihr schien überhaupt nicht heiß zu sein. Sie hatte sehr helle, beinah durchscheinend wirkende Haut, und ihr Haar war rot und lang und sehr glatt. Lotte hatte ein paar Mal das Glätteisen ihrer Freundin Rachel ausprobiert, und genau das hatte ihr dabei vorgeschwebt. Es hatte nicht ein Mal funktioniert.

				Die rothaarige Dame sah sich um, zwitscherte einigen Mäusen ein paar nette Worte zu und warf Onkel Jacks neuen giftigen Eidechsen, die sich unter der sündhaft teuren Lampe räkelten, die er ihnen gekauft hatte, bewundernde Blicke zu. Das Licht schien ihren Hautton in ein noch giftigeres Grün zu verwandeln. Dann drehte sie sich zu Lotte um und musterte sie ausgiebig von oben bis unten. Lotte fühlte sich, als hätte gerade jemand ihr Innerstes nach außen gekehrt. Sie begann zu vermuten, dass diese Kundin nicht an einem stinknormalen Hundehalsband interessiert war.

				»Ich bin auf der Suche nach einem Kätzchen«, sagte die Dame mit leiser, warmer Stimme. »Habt ihr gerade welche?«

				»Ariadne! Du bist zurück! Dad wird ausflippen vor Glück.« Danny schloss die Ladentür mit einem Knall und hastete zu ihnen, um die neue Kundin zu umarmen. Lotte starrte ihn verblüfft an. Sie hatte noch nie gesehen, dass er jemanden umarmte.

				»Hast du gerade gesagt, du bist auf der Suche nach einem Kätzchen?«, fragte er interessiert. »Was ist passiert? Ist Shadow okay?«

				Dannys Freundin lächelte ein bisschen traurig. »Oh, Danny, er ist ein alter Kater. Es wird Zeit, dass er sich zur Ruhe setzt. Ich muss damit beginnen, seinen Nachfolger zu trainieren.«

				Lotte lauschte begierig. Ein Kater, der sich zur Ruhe setzte? Einen Moment lang hatte sie nur Blindenhunde vor Augen, und irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass es mit einer Blindenkatze genauso gut funktionieren würde. Dann durchfuhr sie die Erkenntnis, und sie kam sich dumm vor und hatte plötzlich auch ein bisschen Angst.

				Vor ihr stand eine Hexe.

				Lotte schnappte erschrocken nach Luft. Sie konnte nicht anders. Irgendwie hatte sie angenommen, alle magischen Kunden wären wie Onkel Jack und Danny. Normal wirkende Leute. Sie hatte inzwischen ein paar von ihnen kennengelernt, und sie waren sehr nett gewesen – beinah enttäuschend nett. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie langweilige Jobs hatten, in Büros, und froh waren, nach Hause zu kommen und sich mit ihren zahmen Kaninchen zu unterhalten. Sie hatte nicht eine Minute an Hexen gedacht, ganz und gar nicht!

				Die Hexe drehte sich um und sah sie ein wenig überrascht an. Lotte lief knallrot an, was die ganze Sache noch peinlicher für sie machte. Danny grinste breit. »Entschuldige, bitte. Das ist meine Cousine Lotte. Für sie ist das alles neu, sie wohnt erst seit ein paar Wochen bei uns. Sie ist immer noch dabei, sich an uns zu gewöhnen, nicht wahr, Lotte?« Er grinste wissend, und Lotte verspürte den Wunsch, ihm eine zu scheuern.

				»Entschuldigen Sie«, murmelte sie, ohne die Hexe anzugucken. Und dann fügte sie in der Hoffnung, dass alle verschwinden und sie allein lassen würden, damit sie im Erdboden versinken konnte, hinzu: »Die Kätzchen sind im anderen Raum!«

				»Würdest du sie mir zeigen?«, fragte die Hexe mit honigsüßer Stimme.

				Lotte konnte den Zauber hören, der darin wirkte und ihr sagte, dass alles in Ordnung war, dass sie keine Angst haben musste, dass ihr nichts passieren würde … Die Stimme lullte sie ein und sorgte dafür, dass sie sich benommen und wohlbehalten fühlte. Lotte schüttelte leicht den Kopf und starrte anklagend zurück, zum ersten Mal sah sie der Hexe in die Augen. Sie waren grün.

				»Schlaues Kind. Du hast auch gemerkt, dass ich nicht zur Tür reingekommen bin, oder?« Die Hexe lächelte ihr wieder zu, und dieses Mal klang ihre Stimme echt und belustigt. »Aber glaub mir, ich wollte nur, dass du keine Angst vor mir hast.«

				»Habe ich nicht«, erwiderte Lotte energisch. »Danke.« Sie stand auf und marschierte in den anderen Raum, wobei sie hoffte, unterwegs nicht in etwas Schreckliches verwandelt zu werden. Die Hexe folgte ihr und war über die Maßen entzückt, als sie die Kätzchen sah. »Was für perfektes schwarzes Fell!«

				Die Kätzchen brauchten drei Sekunden, um zu erkennen, dass hier eine mögliche neue Besitzerin vor ihnen stand, die sie tatsächlich wollten. Etliche alte Damen hatten sie bewundernd angegurrt, aber sie waren sehr gut darin, die Leute abzuschrecken. Sie leckten ihren Hintern hingebungsvoller sauber, als Lotte es je eine Katze hatte tun sehen.

				Heute waren sie in Topform, ihre Schnurrhaare sprühten vor Aufregung. Sie setzten sich in eine ordentliche Reihe in die Mitte ihres Geheges, die Schwänze um die Pfoten gelegt. Lotte grinste. Natürlich hätten sie nie etwas so Bemitleidenswertes getan, wie um Aufmerksamkeit zu buhlen, aber sie konnte sehen, dass sie am liebsten alle geschrieen hätten: »Mich! Nimm mich! Mich!«

				Midnight warf Lotte einen wütenden Blick zu. »Unser Gehege ist dreckig!«, zischte er.

				Das stimmte zwar nicht, aber Lotte flüsterte trotzdem: »Tut mir leid«. Es brachte nichts, sich mit ihm zu streiten.

				»Darf ich sie mal auf den Arm nehmen?«, bat die Hexe höflich.

				»Oh! Ja, ich bin sicher, das ist in Ordnung. Wenn sie nichts dagegen haben, meine ich«, stammelte Lotte.

				Selina warf ihr einen mitleidigen Blick zu. »Ich würde schrecklich gern auf den Arm genommen werden«, schnurrte sie, stolzierte an die Gitterstäbe und ließ ihre Schnurrhaare verspielt zucken. Die anderen sahen sie hasserfüllt an.

				Lotte öffnete die Klappe des Auslaufs, und Selina wand sich geschmeidig hinaus. Als die Hexe sie hochnahm, schlang sie den Schwanz wie ein Äffchen um den schwarzen Ärmel ihres Kleides und rieb das Köpfchen schmeichelnd am Kinn der Frau.

				»Wirklich ganz bezaubernd«, sagte die Hexe nachdenklich. »Das könnte nützlich sein.«

				Selinas große grüne Augen blitzten triumphierend auf, aber sie schloss sie rasch, als sie bemerkte, dass Lotte sie beobachtete. Sie schnurrte ihr überaus einnehmendes Schnurren.

				Die Hexe begutachtete alle Kätzchen und schien beeindruckt. »Wurde schon mit ihrem Training begonnen?«, fragte sie Lotte, die nicht sicher war, was sie damit meinte.

				»Nein«, knurrte Midnight. Offenbar hatte sie damit einen wunden Punkt getroffen.

				»Du bist noch zu jung, Midnight.« Onkel Jack war aus dem Lagerraum gekommen und stand nun hinter ihnen. »Das weißt du ganz genau. Und du brauchst mich gar nicht so anzugucken, ich werde meine Meinung nicht ändern.« Er küsste die Hexe zur Begrüßung auf die Wange. Während Lotte ihnen zusah, wirbelten die Gedanken in ihrem Kopf durcheinander, verzweifelt darum bemüht, den Überblick zu behalten. Das hier war eine Hexe, und es sah ganz danach aus, als sei sie Onkel Jacks Freundin.

				»Du bist früher zurück, als ich erwartet hatte, Liebes. Hast du Shadow nicht mitgebracht?«

				Die Hexe erwiderte den Kuss und zuckte mit den Schultern. »Shadow weiß, dass ich mich nach einem Kätzchen umschaue, und er will noch nicht in Rente gehen. Er ist zu Hause und schmollt. Ich hoffe, er beruhigt sich bald wieder, es ist so viel schwieriger, eine neue Katze anzulernen, wenn die alte nicht helfen will.«

				Die Kätzchen guckten so hilfsbereit und gehorsam, wie sie konnten, und Lotte entschlüpfte plötzlich ein belustigtes Schnauben, das sich einfach nicht unterdrücken ließ.

				Ariadne gluckste auch. »Ich glaube, du hast recht. Sie sind offenbar sehr gute Schauspieler. Es ist eine Schande, dass Shadow nicht mitkommen wollte. Ich hätte gerne seine Meinung gehört. Hmm.« Sie betrachtete die Kätzchen grübelnd, die inbrünstig zurückstarrten. Dann seufzte sie und wandte sich zu Onkel Jack. »Ich weiß es einfach nicht, Jack. Ich muss Shadow überzeugen, ebenfalls einen Blick auf sie zu werfen.«

				Onkel Jack nickte. »Keine Sorge. Die hier gehen nirgendwo hin. Komm, lass uns eine Tasse Tee trinken, erzähl mir von deiner Reise. Du passt doch auf den Laden auf, oder, Lotte? Wir gehen nur in die Küche. Oh, warte. Hier.« Er nahm eine rosafarbene Zuckermaus aus einer Schublade des Tresens und gab sie Ariadne. »Die hat Shadow am liebsten.«

				»Gute Idee, das heitert ihn vielleicht auf.« Sie spähte noch einmal in den anderen Raum und warf einen letzten nachdenklichen Blick auf die Kätzchen, die dachten, sie wäre bereits fort, und damit begonnen hatten, sich anzufauchen und zu brüsten, wer von ihnen die Hexe am meisten beeindruckt hatte.

				Ariadne seufzte. »Mmm. Nun gut. Wir werden sehen. Es war nett, dich kennenzulernen, Lotte.« Sie lächelte, und Lotte sah ihr sehnsüchtig nach. Ariadnes Lächeln schien im Raum hängen zu bleiben, es schwebte in der Luft und machte Lotte unsäglich glücklich.

				Wie macht sie das nur?, fragte sie sich. Und könnte mir bitte jemand das Geheimnis verraten?

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 6

				»Sie schreibt, sie hat es in den Galeries Lafayette gekauft. Spreche ich das richtig aus?«

				»Nein. Aber zerbrech dir nicht den Kopf deswegen. Dafür, dass du Engländerin bist, hast du es nahezu perfekt ausgesprochen.«

				Lotte grinste zu Sofie runter, die wehmütig an dem Paket aus Paris schnupperte, und wandte sich wieder der Karte vom Eiffelturm zu, die ihre Mum dazugelegt hatte. »Offenbar arbeitet sie in der Nähe.«

				»Ah. L’Opéra. Das Büro deiner Mutter ist in der Gegend, ja? Da kann man gut Einkaufen gehen.«

				»Wie ist Paris denn so?«, fragte Lotte, während sie das T-Shirt auspackte, das ihre Mum ihr geschickt hatte, und es auf dem Bett ausbreitete. Es war zauberhaft, rosa und mit Schmetterlingen übersät, die aus kleinen Perlen gestickt waren. Zwei der pinken Mäuse, die Lotte überredet hatten, sie eine Weile mit nach oben zu nehmen, hörten auf, sich um das Bett herumzujagen, und blieben stehen, um das T-Shirt ausgiebig zu bewundern.

				Sofie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Das ist eine dumme Frage«, sagte sie schließlich. Seit das Paket angekommen war, klang sie noch französischer als sonst. »Du könntest mich genauso gut fragen, wie Musik ist. Paris ist einfach völlig anders.«

				»Verstehe«, sagte Lotte entschuldigend. Sie war nicht sicher, ob Sofie ihr von Paris erzählen wollte oder ob sie davon vielleicht Heimweh bekam.

				»Sie ist auf den Tour Eiffel gestiegen?«, fragte Sofie und betrachtete die Karte.

				»Ja.« Lotte nickte, sie las immer noch. »Sie meint, ihr sei da oben furchtbar übel geworden.«

				»Da stimme ich ihr zu. Ein hässliches großes Ding. Es gibt eine Geschichte über einen Autor, der jeden Tag im Turmrestaurant zu Mittag aß, weil es der einzige Ort in Paris war, wo er den Turm nicht angucken musste. Sie sollte sich Sacré Coeur ansehen, das ist wahre Schönheit.« Sofie seufzte und legte ihren Kopf wehmütig auf Lottes Knie. Die warme Last war sehr tröstlich.

				»Ich werd’s ihr sagen. Ich werde ihr erzählen, dass Onkel Jack schon mal da war oder so. Aber eigentlich kann ich auch meine Freundin Sofie sagen, sie hat sowieso längst vergessen, dass du ein Hund bist.« Lotte zuckte mit den Achseln und versuchte, nicht bedrückt zu klingen. Im selben Moment zuckten Sofies Ohren, und Lottes Brust wurde plötzlich eng. »Wir sind doch Freunde, oder?«, fragte sie leise.

				Sofie rollte sich auf den Rücken, sodass ihr rosafarbener Bauch sichtbar wurde. »Lotte, du bist kein Hund, daher weißt du es nicht, aber das hier zu tun bedeutet, dass man jemandem vertraut. Ich mache es nicht sehr oft, weil es albern aussieht. Du darfst mich jetzt streicheln.«

				Lotte kraulte ihr sanft den Bauch, und Sofie schloss selig die Augen, die Ohren auf dem Kissen ausgebreitet. Nach einer Weile fragte Lotte: »Sofie, wie kommt es, dass du jetzt hier lebst, wo du doch in Frankreich geboren wurdest?«

				»Die Franzosen haben sie rausgeworfen!«, piepste eine der Mäuse, rollte sich auf den Rücken und kicherte hysterisch über ihren eigenen Witz.

				Sofie ließ ihr Gebiss hörbar zuschnappen, sie kam den Mäusen nicht gefährlich nahe, aber nahe genug, um klarzustellen, dass sie sie mit einem Happs verschlingen konnte, sollte ihr der Sinn danach stehen. Sie sausten quiekend unters Bett.

				»Ich habe in Paris eine Weile in einem Laden wie diesem hier gelebt. Dann hat dein Onkel mich mitgenommen. Ich bin gern hier, es ist ein guter Ort zum Leben. Wenn auch nicht so gut wie Paris, versteht sich«, fügte sie für den Fall hinzu, dass Lotte daran irgendwelche Zweifel hatte.

				»Aber woher wusste Onkel Jack von dir? Ich meine, wenn du in Frankreich gelebt hast?«

				»Denk nach, Lotte!« Sofie öffnete ein Auge, um Lotte einen strafenden Blick zuzuwerfen. »Was glaubst du, wie viele Läden existieren, die wie dieser hier sind? Es gibt nur eine magische Tierhandlung in Frankreich, und das ist die, in der ich geboren wurde. Dein Onkel kennt die Besitzerin sehr gut. Als er hörte, sie hätte einen Dackel, hat er mich als Geschenk für seine Frau gekauft.«

				»Seine Frau!« Lotte starrte Sofie an. »Meinst du damit Dannys Mutter?«

				»Selbstverständlich.« Sofie nickte. »Sie hatte einen sehr guten Geschmack.«

				Unterm Bett ertönte schrilles, spöttisches Gelächter.

				Lotte kam sich dumm vor. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich nie Gedanken über Dannys Mum gemacht. Vielleicht, weil sie selbst nur ein Elternteil hatte und ihr das völlig normal vorkam. »Ist sie, ähm …«

				»Sie ist gestorben«, sagte Sofie nüchtern. »Vor drei Jahren. Danny redet nicht über sie. Er ist immer noch sehr wütend, dass dein Onkel sie nicht gesund machen konnte, und das ist auch der Grund, warum er nichts mit Magie zu tun haben will.«

				»Oh.« Es war keine sehr gute Antwort, aber Lotte fiel nichts Besseres ein. Sie zog ihr Schmetterlings-T-Shirt an, um etwas zu tun zu haben.

				Sofie nickte anerkennend. »Schön. Sehr französisch. Très chic.«

				»Rosa!« Die Mäuse lugten unterm Bett hervor und nickten begeistert.

				Lotte drehte sich zufrieden vor dem Spiegel hin und her. Dann seufzte sie. Auf Mums Karte hatte nicht gestanden, ob sie bald kommen und sie besuchen würde, und sie vermisste sie wirklich sehr.

				»Lotte!« Eine samtweiche Stimme rief nach ihr, und Lotte machte einen erschrockenen Satz. Ariadne steckte den Kopf ins Zimmer. »Entschuldige, Lotte. Ich habe gerufen, aber du hast mich nicht gehört. Jack macht Tee, möchtest du auch welchen?«

				»Oh ja! Danke.« Lotte nestelte nervös am Saum ihres neuen T-Shirts. Sie fand Ariadnes Gegenwart noch immer einschüchternd, obwohl sie an den meisten Tagen im Laden war. Es war nicht so, dass Lotte Angst vor ihr gehabt hätte, Ariadne war faszinierend. Aber Lotte wusste nie, was sie sagen sollte, wenn sie sich mit ihr unterhielt, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass Ariadne dachte, sie sei dumm, oder zumindest langweilig. Was furchtbar war, denn Lotte hatte noch nie in ihrem Leben jemanden so sehr beeindrucken wollen.

				»Das ist ein hübsches Oberteil«, sagte Ariadne lächelnd. »Ist es neu? Ich habe so etwas hier bei uns noch nicht gesehen.«

				»Meine Mum hat es geschickt. Aus Paris«, flüsterte Lotte.

				»Das ist in Frankreich!«, piepste eine der Mäuse eifrig.

				»Du siehst wunderschön darin aus.« Dieses Mal lag kein Süßraspelzauber in Ariadnes Stimme, sie klang ehrlich. Und nett.

				Lottes Augen füllten sich mit Tränen. Es war nicht fair. Sie wünschte sich, ihre Mum könnte sie sehen und ihr solche Sachen sagen.

				»Hey, Lotte, ich wollte dich damit nicht zum Weinen bringen!« Ariadne legte einen Arm um sie, und Lotte fuhr zusammen. »Schon okay, ich werde dich nicht verzaubern oder so was. Ich will nur helfen. Was ist los?«

				Lotte schniefte und schluckte und bekam kein Wort heraus.

				»Ihre Mum hat ihr das Oberteil geschickt«, erklärte Sofie. »Lotte vermisst sie.«

				Ariadne setzte sich mit Lotte auf das Bett. »Ich bin sicher, sie vermisst dich auch«, sagte sie sanft. »Aber sie musste wegen der Arbeit weg, oder?«

				Lotte schüttelte den Kopf. »Ich wette, sie könnte nach Hause kommen, wenn sie wollte«, murmelte sie zornig. »Sofie hat mir gerade von Dannys Mum erzählt … und es ist dumm, aber ich bin eifersüchtig auf ihn«, platzte sie heraus und hasste sich dafür, während sie es sagte. »Danny hat noch immer seinen Dad und ich weiß, er hat seine Mum verloren, aber zumindest weiß er, dass sie ihn nicht freiwillig verlassen hat!« In der Erwartung, dass Sofie und Ariadne sie nun ebenfalls hassen würden, starrte Lotte sie herausfordernd an. Aber Ariadne umarmte sie, und Sofie schleckte ihr liebevoll das Gesicht ab. Die zwei pinken Mäuse fielen sich um den Hals und sagten: »Ahhhh.«

				Ariadne seufzte. »Deine Mum hat bestimmt ihre Gründe, Lotte. Ich wünschte, ich könnte dafür sorgen, dass alles wieder gut wird, aber nicht einmal Magie kann das bewirken.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 7

				Die schwarzen Kätzchen hatten beschlossen, Lotte die Schuld dafür zu geben, dass Ariadne keines von ihnen mit nach Hause genommen hatte. Die Tatsache, dass sie nichts dafür konnte, spielte für sie keine Rolle. Sie waren erbost und ungenießbar. Sie benahmen sich nur anständig, wenn Ariadne vorbeikam, um Onkel Jack zu sehen. Dann zeigten sie perfekte Manieren. Lotte wünschte sich sehnlich, Ariadne würde länger bleiben. Jedes Mal, wenn Kunden in den Laden kamen, starrten die Kätzchen diese so lange unverwandt an, bis den Leuten plötzlich einfiel, dass sie dringend noch etwas anderes erledigen mussten und fluchtartig die Tierhandlung verließen. Dann tauschten die Kätzchen zufriedene Blicke und setzten ihre missmutige Zankerei fort. Lotte fragte sich, ob sie bereits über magische Fähigkeiten verfügten, obwohl sie noch kein Training gehabt hatten, aber Onkel Jack meinte, Leute in Grund und Boden zu starren sei eine ganz natürliche Eigenschaft für Katzen.

				Sofie konnte nicht widerstehen, sie zu ärgern. Sie setzte sich neben ihr Gehege und erzählt ihnen lange Geschichten über die Katzen berühmter Hexen. Ab und zu guckte sie die Kätzchen an und seufzte traurig. Sie wurden immer rastloser, bis Selina schließlich Rache nahm.

				»Sofie, guck mal, ich kann einen neuen Trick«, schnurrte sie.

				Sofie musterte sie kritisch. »Einen Trick? Ihr sollt gar keine Tricks machen. Ihr seid noch zu klein«, sagte sie missbilligend.

				»Aber es ist so ein guter Trick, komm und sieh ihn dir an«, bettelte Selina mit seidenweicher Stimme.

				Sofie war dumm genug, ihre schmale Schnauze in das Gehege zu stecken. Sie sprang aufheulend zurück, als Selina ihr einen Prankenhieb über die samtene Nase verpasste.

				»Da! Das ist mein Trick, jetzt lass uns in Ruhe!«, fauchte Selina. »Wir sind viel magischer, als du je sein wirst, du dummer … Hund!« Offenbar war das die schlimmste Beleidigung, die ihr einfiel.

				Die Kätzchen johlten und kicherten, zur Abwechslung waren sie sich einmal einig, und Sofie stolperte rückwärts. Über ihre Nase zog sich ein Muster von rosafarbenen Striemen.

				»Diese … Teufel! Kriminelle! Mausfresser! Man sollte sie ertränken!«, stieß sie mit gefletschten Zähnen hervor. Sie war so wütend, dass sie sogar geiferte, etwas, für das sie normalerweise zu vornehm war.

				»Du hast sie geärgert«, gab Lotte zu bedenken, und damit hatte sie natürlich recht.

				»Ha! Du meinst also, es ist in Ordnung von ihnen, mich anzugreifen?«, knurrte Sofie und bleckte die Zähne. Lotte hatte das Gefühl, dass Sofie ihre Wut auf die Katzen an ihr ausließ.

				»Nein, natürlich nicht«, erwiderte sie seufzend. »Hör zu, möchtest du vielleicht einen Kaffee? Dann fühlst du dich bestimmt besser.« Sie ging Richtung Küche, um Wasser aufzusetzen.

				Sofie legte den Kopf schief und sah Lotte berechnend an. »Espresso?«, fragte sie sanft. »Und Kuchen, Lotte?«

				»Also schön. Lass uns zu Valentins gehen. Ich könnte auch eine Pause von den Quälgeistern gebrauchen.« Lotte schnappte sich ihren Geldbeutel.

				»Du wirst mich tragen müssen«, sagte Sofie schwach. »Ich bin verletzt.« Sie hielt eine zitternde Pfote hoch.

				Lotte grinste. Sofie war so eine Schauspielerin. Für ein Stück Kuchen tat sie einfach alles.

				Zwei Tassen Espresso hatten eine erstaunliche Wirkung auf Sofies Laune und ihre Kratzer.

				»Sie sind weg!«, rief Lotte beinah anklagend. Sie starrte Sofies Nase an, die schon fast wieder ihre makellose Samtweiche hatte.

				Sofie nickte. »Ich weiß, ich bin auch überrascht. Ich hätte diesem kleinen monstre durchaus giftigere Krallen zugetraut, aber die scheint sie nicht zu haben.«

				Lotte starrte sie an. Sie nahm an, es war gar nicht so überraschend – wenn Sofie reden konnte, warum sollte sie dann nicht noch andere magische Fähigkeiten haben? Manchmal fragte sie sich, ob der Laden Geheimnisse barg, in die Onkel Jack sie nicht einweihte. Es schien alles so harmlos und nett. Onkel Jack tat gerne so, als bestünden das Flohpulver und die Hundemedizin nur aus Kräutern, die er nach alten Rezepturen anmischte. Aber Lotte war sich sicher, dass mehr dahinter steckte. Besonders, seit sie Ariadne kannte, die offensichtlich eine mächtige Hexe war. War Onkel Jack in Wahrheit ein … nun ja, ein Hexer, Zauberer oder was? Und wie viele andere wie ihn gab es? Der Gedanke war ein bisschen unheimlich. Aber er war auch schrecklich aufregend, weil, nun … was war, wenn es in der Familie lag? Sofie hatte gesagt, Danny wolle nicht zaubern, als wüsste jeder, dass er es könnte. Also musste er es von Onkel Jack geerbt haben, oder?

				»Sofie … weißt du irgendetwas über meinen Dad?«

				Sofie konzentrierte sich ganz darauf, Schokolade von ihren Schnurrhaaren zu schlecken.

				»Denn Onkel Jack hat letztens etwas gesagt, und ich frage mich …«

				»Es tut mir leid, Lotte. Ich habe deinen Vater nie getroffen. Sollen wir los?« Sofie sprang leichtfüßig von ihrem Stuhl. »Ich würde jetzt gern etwas schlafen. Ich fühle mich emotional angeschlagen.«

				»Du willst nur schlafen, weil du ein ganzes Stück Schokoladentorte verdrückt hast«, brummte Lotte.

				Sofies Bauch hing deutlich näher am Boden als sonst, und sie watschelte etwas.

				Sie gingen langsam zum Laden zurück und genossen die Sonne, aber in Lottes Hinterkopf kreisten noch immer die Gedanken.

				Ein paar Straßen weiter entdeckte Lotte Zara und ihre Freundinnen, die in einem Pulk auf der anderen Straßenseite standen und etwas anstarrten.

				»Guck mal!«, zischte sie Sofie leise zu.

				Aus Sofies Kehle drang ein tiefes Grollen. »Ich würde diese Zara zu gerne beißen«, knurrte sie. Sie hatte Selinas Prankenhieb offenbar noch nicht vergessen und war nach wie vor angriffslustig.

				Lotte nickte. »Ich weiß, ich auch. Na ja, nicht beißen, aber du weißt schon, was ich meine. Was machen sie da überhaupt?«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie Zara etwas mit ihrem Fuß anstieß.

				Sofie spähte über die Straße und schnüffelte. »Irgendwas da drüben hat Angst, Lotte«, sagte sie schließlich. »Ich mag diese Mädchen nicht, kein bisschen.«

				Lotte sah sich um. Zumindest waren sie nicht auf einer ruhigen Straße wie das letzte Mal, als sie sich ihre Machtprobe mit Zara geliefert hatte. Es waren Leute unterwegs, auch wenn bisher niemandem aufgefallen war, was die Mädchen da machten.

				Ein verzweifeltes Miauen aus der Mitte der Gruppe fegte Lottes Unentschlossenheit beiseite. Die plötzliche Wut über Zaras Grausamkeit ließ sie jede Angst vergessen.

				»Es ist eine Katze, Sofie, und sie tun ihr weh! Wie können sie nur so gemein sein?« Lotte stürmte über die Straße und schubste eine von Zaras Anhängerinnen aus dem Weg.

				Die Katze kauerte zitternd an der Wand, ein armes, halb verhungertes, dürres Ding. Lotte hob sie flugs auf und schoss Zara einen entrüsteten Blick zu. »Wie kannst du nur! Hast du sie etwa getreten?«, verlangte sie zu wissen.

				»Was geht dich das an?«, sagte Zara lachend. Es war ein helles, wütendes Lachen, aber Lotte hatte den Eindruck, dass sie etwas beschämt klang. Die übrigen Mädchen guckten verwirrt aus der Wäsche, und ein paar von ihnen traten ein paar Schritte zurück, als wollten sie nichts mit der Sache zu tun haben. Lotte sah sie alle angewidert an und ging mit der Katze, die wie erstarrt schien, auf dem Arm davon.

				»Was glaubst du, was du da tust?«, fauchte Zara und packte ihren Arm. Sie sah ihre Felle davonschwimmen und versuchte verzweifelt, die Oberhand zu behalten.

				»Lass mich los!«, brüllte Lotte, und Sofie knurrte.

				Die Leute auf der Straße begannen, sich nach ihnen umzudrehen und zu gucken, daher beschloss Zara, dass es Zeit für einen taktischen Rückzug war. Aber nicht ohne einen letzten Angriff. »Dämlicher Köter«, giftete sie und setzte zu einem Tritt nach Sofie an.

				Lotte keuchte entsetzt, aber Sofie war blitzschnell, wenn es darauf ankam. Sie sprang, segelte mit einer akrobatischen Drehung durch die Luft und grub ihre Zähne in Zaras bauschigen Rock, der fast entzwei riss. Dann raste sie davon und zischte Lotte, die sie mit offenstehendem Mund ansah, zu: »Komm schon, imbécile!«

				Einige Abzweigungen später blieben sie, nach Luft schnappend, stehen, Zaras Kreischen noch immer in den Ohren.

				»Ist mit dem flauschigen kleinen Ding alles in Ordnung?, fragte Sofie, die etwas gönnerhaft zu der kleinen Katze hochspähte.

				Lotte betrachtete die Katze besorgt. Sie lag schlaff in ihren Armen. Lotte fragte sich, ob sie unter Schock stand. »Ich bin nicht sicher«, sagte sie zu Sofie, die ungehobelt klingende französische Wörter vor sich hin knurrte, mit denen sie Zara und den Rest der Bande verfluchte. Lotte konnte auf den ersten Blick keine Verletzungen entdecken, aber sie wollte, dass Onkel Jack sich die Katze ansah.

				Als sie die Ladentür aufstießen, verunsicherte Lotte die ungewohnte Stille etwas. Hätte sie die Katze nicht herbringen dürfen? Es handelte sich bei ihr nicht um ein magisches Wesen, sie war nur ein ungepflegter kleiner Streuner. Lotte sah sich besorgt um und entdeckte, dass sämtliche Tiere an die Gitterstäbe ihrer Käfige hervorgekommen waren und sie interessiert beobachteten.

				Onkel Jack und Horaz sahen von ihrer Zeitung auf. Die vier schwarzen Kätzchen saßen bei ihnen auf dem Tresen. Offenbar hatte Onkel Jack sich von ihrem Gejammer erweichen lassen und sie für eine Erkundungstour herausgelassen. Die Mäuse sahen alle dementsprechend nervös aus, dachte Lotte.

				»Was ist das?«, fragte Selina angewidert, als sie das schmuddelige Fellknäuel auf Lottes Arm bemerkte.

				»Zeit für euch Rabauken in euer Gehege zurückzukehren, glaube ich«, sagte Onkel Jack, der Lotte nachdenklichen musterte. Er schnappte sich einen Arm voll Katzen und schlenderte in den angrenzenden Raum, wo er sie ohne viel Federlesens in ihren Käfig stopfte, was die Mäuse mit Hurrageschrei und begeistertem Jubel quittierten. Er kam zurück, sichtbar interessiert.

				Lotte drückte die Katze an sich. So neugierig wie Onkel Jack sie über den Rand seiner Brillengläser hinweg betrachtete, hatte sie plötzlich das Gefühl, sie beschützen zu müssen. »Ich weiß, dass sie nicht magisch ist«, brach es aus ihr heraus, »aber wir konnten sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, sie wollten ihr wehtun und …«

				»Hey, hey, Lotte, langsam. Du kannst mir in einer Minute erzählen, was passiert ist.« Onkel Jack nahm ihr die Katze behutsam ab, er hielt sie einen Moment in seinen Armen, bevor er sie auf den Tresen setzte. Sie blinzelte ihn nervös an. »Armes kleines Mädchen«, murmelte er und kraulte sie unterm Kinn, woraufhin sie ihm einen dankbaren Blick schenkte.

				»Es ist eine Sie?«, fragte Lotte.

				»Hm.« Onkel Jack hörte nicht wirklich zu. Er war zu beschäftigt damit, die Katze mit den Händen vorsichtig nach Verletzungen abzutasten. Lotte war schon aufgefallen, dass er magische Hände zu haben schien. Sogar die missmutigsten Tiere entspannten sich, wenn er sie streichelte. Der Katze gelang ein sehr schwaches Schnurren. Onkel Jack schürzte grübelnd die Lippen. »Ich denke, sie hat den einen oder anderen Kampf ausgetragen. Hier sind ein paar alte Kratzer. Ich glaube nicht, dass sie heute schlimm verletzt wurde, sie scheint jedoch völlig verängstigt zu sein. Wo hast du sie gefunden, hast du gesagt?«, fragte er und schenkte Lotte plötzlich wieder seine volle Aufmerksamkeit.

				»Da war diese Mädchenbande, die mich und Sofie letztens gejagt hat. Wir haben sie auf dem Nachhauseweg entdeckt. Zara, das ist die schlimmste von ihnen, hat sie getreten.«

				Sofie hüstelte vornehm.

				»Ach ja!« Lotte sah liebevoll zu ihr runter, dann warf sie Onkel Jack einen strengen Blick zu. »Du darfst nicht mit Sofie schimpfen, Onkel Jack. Wir haben uns die Katze geschnappt, und dann versuchte Zara, sie mir wieder zu entreißen und hat Sofie fast getreten, also hat Sofie nach ihr geschnappt und dabei ihren Rock zerrissen. Aber nur ein bisschen. Sie hatte keine Wahl, ehrlich!«

				Eine der pinken Mäuse schnaubte ungläubig, und Onkel Jack warf Sofie einen vielsagenden Blick zu. »Und ich wette, sie hat es schweren Herzens getan«, brummte er. »Aber Lotte, weißt du sicher, dass es dieselben Mädchen waren? Bist du in Ordnung?«

				Lotte zuckte mit den Schultern. »Sie können einem wirklich Angst einjagen«, gab sie zu. »Aber ich konnte doch nicht einfach dastehen und zulassen, dass sie das tun, oder? Sie hätten ihr ernsthaft wehtun können!«

				Onkel Jack guckte die Katze traurig an. »Ich verstehe die Menschen manchmal nicht. Ich meine, sie mag eine Streunerin sein und macht nicht viel her, aber das heißt doch nicht, dass sie Freiwild ist.«

				»Ich finde sie richtig hübsch«, sagte Lotte verteidigend. »Sie ist bloß dünn und ein bisschen dreckig.« Sie musterte die Katze hoffnungsvoll, auf der Suche nach etwas, das Onkel Jacks Sympathie wecken würde. »Guck, sie hat unglaublich tolle Augen!«

				Onkel Jack antwortete nicht, und Lotte starrte ihn traurig an. »Es tut mir leid, ich hätte sie nicht herbringen dürfen, oder?«

				»Warum um Himmels willen denn nicht?«, fragte Onkel Jack überrascht. »Was hättest du sonst mit ihr machen sollen?« Er holte einen Napf und etwas Futter, und die Katze schien etwas munterer zu werden.

				»Aber sie ist ganz ungepflegt und, na ja, normal. Du hast nur magische Tiere. Sie passt nicht dazu.«

				»Wir tauschen sie jederzeit gerne gegen Selina!«, rief eine Maus, und aus dem Katzengehege drang empörtes Fauchen.

				Onkel Jack lachte. »Nur weil sie ein Bad braucht, bedeutet das nicht, dass sie nichts Besonderes ist, Lotte. Sie verwandelt sich vielleicht in eine Schönheit, wenn sie nicht mehr so klapperdünn und zerzaust ist. Sie ist fast noch ein Kätzchen. Sie hat noch Zeit zu wachsen.« Er zögerte. »Lotte … es funktioniert sowieso nicht immer so. Es verläuft keine klare Grenze zwischen Leuten, die magische Kräfte haben, und solchen, die keine haben. Manchmal muss man nur sehr tief in sie hineinschauen.« Er sah die Katze an, die das Futter verschlang, als könnte es jeden Moment Beine bekommen und davonlaufen, wenn sie nicht schnell genug war. »Obwohl bei dieser hier die verborgenen Tiefen extrem gut verborgen sein dürften …«

				

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 8

				»Autsch!« Lotte warf der neuen Katze einen vorwurfsvollen Blick zu und saugte an ihrer Hand. »Hey, ich habe dich gerettet, da kannst du mich doch nicht beißen!«

				Die Katze starrte ebenso entrüstet zurück, und Onkel Jack grinste. »Katzen sind nicht dafür bekannt, besonders dankbare Geschöpfe zu sein, Lotte. Und sie hassen es, gebadet zu werden.«

				Lotte sah ihn wütend an. »Also warum mache ich es dann und nicht du?«

				Onkel Jack grinste noch breiter. »Nun, wie du gesagt hast, du bist diejenige, die sie gerettet hat …«

				»Aber du bist derjenige mit den magischen Kräften.«

				»M-hm. Aber ich bin auch klug genug zu wissen, dass man besser nicht versuchen sollte, eine Katze zu baden. Hier ist das Katzenshampoo, Lotteschatz.« Onkel Jack schwenkte eine grüne Glasflasche.

				»Ich halte sie mit beiden Händen fest, während du sie einreibst«, sagte Lotte bestimmt. Sie stand auf einem Schemel vor dem großen alten Spülbecken der Küche, bis zu den Ellbogen im Wasser und mit Kratzern übersät. Die Katze war zwar im Wasser, aber sie lauerte nur darauf, dass Lotte ihren Griff lockerte, um aus dem Becken zu springen.

				Die halbe Mäuseschar aus dem Laden hatte sich auf dem Fensterbrett zwischen den Geranien aufgereiht und hüpfte schadenfroh kichernd auf und ab. Die Katze warf ihnen immer wieder finstere Blicke zu, aber am meisten beschäftigte sie das Grauen, nass zu sein.

				Onkel Jack verteilte etwas von der grünen Flüssigkeit aus der Flasche auf dem Fell der Katze. Es stank scheußlich, wie Läuseshampoo. »Igitt, was ist da drin?«, fragte Lotte naserümpfend. Die Katze atmete ein und sah aus, als würde sie jeden Moment aus den Latschen kippen.

				Die Mäuse taten, als würden sie sich, einer Ohnmacht nahe, gegenseitig in die Arme sinken, und quiekten entsetzt.

				»Seid schon still, ihr Schauspieler! Und stöhn nicht, Lotte, es ist gutes Zeug. Wir werden vielleicht sogar herausfinden, welche Fellfarbe sich unter all dem Dreck versteckt.« Onkel Jack rieb das Shampoo ein und goss ein paar Krüge Wasser über die Katze. Sie wirkte dünner als je zuvor, so wie sie zitterte und mit wild gesträubtem Fell. Nachdem sie mit Dannys geliebtem FC-Arsenal-Handtuch trockengerieben worden war – was Lotte erst auffiel, nachdem Onkel Jack das fauchende Bündel darin eingehüllt hatte –, sah die Katze um Klassen besser aus. Onkel Jack verschwand im Laden und kam mit einer weiteren grünen Glasflasche und einem großen Löffel wieder. Die Katze guckte argwöhnisch, und als Onkel Jack einen Löffel mit der klebrigen braunen Flüssigkeit vollgoss, versuchte sie, aus dem Küchenfenster zu flüchten. Lotte kassierte dabei noch mehr Kratzer, und die Mäuse landeten in den Geranien. Sie waren in heller Panik und schimpften mit Lotte, weil sie die Katze beinah losgelassen hätte.

				»Mr Murgatroyds geniale patentierte Fell-wie-neu-Rezeptur«, erklärte Onkel Jack. »Fabelhaftes Zeug.« Er schwenkte die Flasche vor Lotte, damit sie das altmodische Etikett sehen konnte, auf dem eine Katze mit schimmerndem Fell von einem großen blauen Bogen eingerahmt wurde. »Quentin Murgatroyd hat den Laden vor mir geführt. Wundervoller Mann, Katzen waren sein Spezialgebiet. Dieses Tonikum wird noch immer nach seiner geheimen Rezeptur hergestellt.« Plötzlich stürzte er sich auf die Katze, die sich dummerweise davon hatte ablenken lassen, wie er die Flasche hin und her geschwenkt hatte, und goss einen Löffel voll ihre Kehle hinunter. Die Mäuse jubelten, und etwa zehn Sekunden lang passierte gar nichts, außer dass die Augen der Katze größer und größer wurden, während Lotte besorgt zusah. Dann hustete sie dreimal so stark, dass es sie schüttelte und ihre Augen aus den Höhlen traten, und pustete einen winzigen Rauchkringel aus beiden Nasenlöchern. Sie blinzelte benommen, schüttelte den Kopf und sah den Löffel an. »Mraul?«, versuchte sie es hoffnungsvoll.

				»Tut mir leid.« Onkel Jack schüttelte den Kopf, während er den Verschluss wieder fest auf die Flasche schraubte. »Quentin hat mich immer strikt vor einer Überdosierung gewarnt. Nachher hast du noch Schnurrhaare bis auf die Knie.«

				Lotte war nicht sicher, ob es Mr Murgatroyds Tonikum oder einfach nur das Bad war, aber ein paar Minuten später, als die Katze schließlich trocken war, sah ihr Fell dicht und glänzend aus. Sie war immer noch erschreckend dünn, aber ihr Fell war wunderschön getigert, und mit ihren großen grünen Augen war sie ein echter Hingucker.

				Die schwarzen Kätzchen beeindruckte das nicht im Mindesten. Sie waren unglaubliche Snobs, und ihnen graute davor, den Auslauf mit einer »gewöhnlichen Straßenkatze« zu teilen (das war noch das Höflichste, was sie sagten), noch dazu mit einer, die nicht mal sprechen geschweige denn zaubern konnte.

				Selina stolzierte langsam um die Katze herum, dann setzte sie sich direkt vor sie, Nase an Nase, während ihre Brüder feixend zuschauten. Sie sah wie eine dieser ägyptischen Statuen aus, die Katzengöttinnen darstellten, und sie war sich dessen durchaus bewusst. Die neue Katze schreckte mit angelegten Ohren und hängenden Schnurrhaaren zurück.

				»Wie interessant«, schnurrte Selina. »Wissen wir, ob es über einen Verstand verfügt, den es benutzen könnte?« Sie sah Lotte forschend an, ihr Ausdruck war höflich und neugierig.

				»Hör auf damit, Selina«, blaffte Lotte. »Du weißt genau, dass es so ist.«

				»Eigentlich weiß ich gar nichts über gewöhnliche Katzen«, sagte Selina mit honigsüßer Stimme. »Ich habe noch nie eine getroffen.«

				Lotte seufzte und warf der Katze einen entschuldigenden Blick zu. »Es ist nicht für lange, versprochen.«

				»Gut«, erwiderte Selina, die ihre neue Mitbewohnerin immer noch hochmütig anstarrte. »Wir wollen uns schließlich nichts einfangen.«

				»Ich habe nicht mit dir gesprochen!«

				»Du glaubst doch wohl nicht etwa, dieses Ding versteht dich?«, fragte Selina angewidert.

				»Doch, das tue ich, genau wie du, sonst würdest du dir nicht die Mühe machen, so unausstehlich zu sein.« Lotte widerstand der Versuchung, Selina am Schwanz zu ziehen, auch wenn es ihr schwerfiel.

				»Dazu braucht sie sich keine Mühe zu geben, das ist angeboren«, gluckste Midnight.

				Onkel Jack verwöhnte seine Tiere so sehr, dass das Gehege der Kätzchen extrem weitläufig war, es gab alle möglichen Tunnel und Verstecke zum Spielen. Die Spielsachen selbst lagen die meiste Zeit ungenutzt rum, die Kätzchen zogen es vor, zu faulenzen und miteinander zu zanken. Für die neue Katze war das ein Glück. Sie versteckte sich ganz hinten im Käfig, so weit weg von den schwarzen Kätzchen wie möglich. Sie waren zu faul, ständig nach ihr zu suchen und sie aus ihrem Versteck zu zerren. Stattdessen ließen sie gemeine Bemerkungen fallen, von denen sie relativ sicher wussten, dass sie sie hörte.

				Lotte versuchte, ihren Schützling aus dem Gehege zu nehmen und zu streicheln, aber die kleine Katze war furchtbar schüchtern und presste sich stocksteif an Lottes Schulter. Es brauchte viele Streicheleinheiten, bis sie sich so weit entspannte, dass sie schnurrte. Aber das war nicht überraschend nach allem, was sie durchgemacht hatte. Und nun, kaum dass sie gerettet worden war, musste sie sich die ganze Zeit herumschubsen und verspotten lassen. Lotte war nahe dran, sich zu fragen, ob sie nicht glücklicher wäre, wenn sie wieder draußen herumstromern dürfte, sogar wenn es bedeutete, dass Leute wie Zara sie jagen konnten.

				Lotte saß auf einem der Stühle hinter der Ladentheke und streichelte die Katze. Sie überlegte, wie sie sie aufmuntern konnte, während sie vergeblich versuchte, die gefauchten Beschwerden zu ignorieren, die aus dem Gehege im Nachbarzimmer drangen. Die Kätzchen hassten die Tatsache, dass Lotte der neuen Katze so viel Aufmerksamkeit schenkte, und zischten und grollten ununterbrochen, sobald sie sie knuddelte. Lotte war klar, dass die kleine Streunerin sie ebenfalls hörte. Sie hatte die Schultern angezogen, und ihre Ohren lagen flach am Kopf an, sogar als Lotte versuchte, sie dahinter zu massieren.

				»Das ist doch lächerlich«, murmelte Lotte. Sie stand auf, den verkrampften Körper der Katze an ihre Schulter gekuschelt. Trotz einiger üppiger Mahlzeiten war sie noch immer so dünn, dass Lotte jeden ihrer Knochen spüren konnte. Sie steckte den Kopf ins Nachbarzimmer und sagte knapp zu den schwarzen Kätzchen: »Wir gehen nach oben, okay?«

				Verblüfftes Schweigen war die Antwort. Lotte grinste in sich hinein. Das war das letzte, was sie wollten: Lotte und die verlauste Straßenkatze oben, wo sie nicht länger mitbekamen, was vor sich ging. Lotte konnte beinah hören, wie sie sich verzweifelt den Kopf zerbrachen, an welchem Punkt sich das Blatt zu ihren Ungunsten gewendet hatte.

				Die kleine Katze war gleich viel entspannter, sobald sie außer Reichweite der giftigen Kommentare aus dem Erdgeschoss war. »So viel dazu, dass sie noch keine magischen Kräfte haben«, brummte Lotte. »Es muss irgend so eine Art Katzenfluch sein, selbst mir geht es jetzt besser.«

				Die Katze schnurrte dankbar und sprang auf Lottes Bett.

				Lotte setzte sich neben sie und streichelte sie grübelnd. »Vielleicht aber auch nicht. Ich schätze, es ist das Gleiche, wie wenn jemand über einen in der Schule flüstert.« Sie schauderte, als sie daran dachte, dass sie im September an der Netherbridge-Hill-Schule anfangen würde, und fragte sich niedergeschlagen, ob sie in derselben Klasse wie Zara sein würde.

				Ein schmaler, pelziger Kopf stupste tröstend von unten an ihre Hand. Dann kletterte die Katze auf Lottes Schoß und richtete sich auf, die Pfoten auf Lottes Schultern gestützt, um den Kopf an ihrem Kinn zu reiben.

				Lotte kicherte und umarmte die Katze sehr behutsam. »Du bist gut darin, einen aufzumuntern«, murmelte sie. Die grünen Augen der Katze blitzten auf, aber Lotte guckte gerade nicht hin und bemerkte es nicht.

				Onkel Jack versuchte, ein Zuhause für die Katze zu finden, aber bisher hatte er kein Glück gehabt. Er war sehr wählerisch, wenn es um das neue Zuhause seiner Tiere ging, und war der Meinung, sie bräuchte einen Besitzer, der Verständnis dafür hatte, wie schüchtern und schreckhaft sie war.

				Ein paar Tage nachdem sie die Katze gerettet hatte, stand Lotte am frühen Abend auf einer Leiter und säuberte einen der Mäusekäfige ganz weit oben, als sie Schritte in der Küche hörte. Die pinken Mäuse drängelten sich alle auf dem Käfigdach, von wo aus sie auf Ecken zeigten, die sie ihrer Meinung nach übersehen hatte, und verhandelten mit ihr um eine Extraportion Sonnenblumenkerne. Daher warf sie rasch einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wer der Besucher war und ob sie die Mäuse anweisen musste, leiser zu sein.

				Eine schlanke Figur in Schwarz schlüpfte zur Tür hinein, und Lottes Herz machte vor Aufregung einen Satz. Obwohl Ariadne an den meisten Tagen im Laden vorbeischaute, fand Lotte es immer noch unglaublich toll, Zeit mit einer echten Hexe zu verbringen.

				»Oh, seht mal, Ariadne ist zurück«, piepste eine der Mäuse. »Hat sie sich schon für eins der Kätzchen entschieden, Lotte?«

				»Ich hoffe, sie nimmt diesen scheußlichen fetten Midnight«, warf eine andere Maus ein und spähte nach unten. »Er starrt mich ständig an und leckt sich das Maul.«

				»Geh du und rede mit ihr, Lotte, versuch sie zu überreden, alle zu nehmen«, schlug die erste Maus vor. »Je eher sie verkauft sind, desto besser. Grrr.« Der Mäuserich schüttelte sich. »Bei ihrem Anblick läuft es mir kalt den Rücken runter.«

				»Wir sehen allein zu, dass wir in den Käfig zurückkommen, mach dir keine Sorgen. Gib uns einfach noch ein bisschen frisches Heu. Wunderbar. Jetzt geh und werde die kleinen Monster für uns los!«

				Lotte kicherte, als sie die Leiter hinunterstieg. Sie fand es immer noch sehr lustig, von bunten Mäusen herumkommandiert zu werden. Besonders, da sie so hohe, piepsige Stimmchen hatten.

				Onkel Jack, Danny und Ariadne warfen bereits prüfende Blicke in das Katzengehege, während die Kätzchen für sie schnurrten und sich putzten. Sofie gesellte sich zu Lotte und schüttelte empört den Kopf. »Kleine Satansbraten«, murmelte sie Lotte zu. »Die Hexe tut mir leid.«

				»Ich weiß«, flüsterte Lotte, die Augen gebannt auf Ariadne gerichtet. Sie fand die Hexe beängstigend und faszinierend zugleich. Ariadne schien einen schwarzen Pelz um den Hals zu tragen, obwohl es ein drückend heißer Tag war. Lotte fragte sich gerade, ob Hexen immer kalt war, als der Pelz das Wort an sie richtete.

				»Was willst du, Kind?«, fuhr er sie mürrisch an.

				Lotte schluckte. Hatte Ariadne einen alten Pelzschal verhext, sodass er sprechen konnte? Sie schauderte. Der Schal hatte milchige grüne Augen, die wie Opale leuchteten, und er starrte sie unverblümt an.

				»Hat die Katze deine Zunge gefressen?«, gluckste der Schal, zwinkerte Sofie zu und hielt sich offensichtlich für wahnsinnig witzig. Plötzlich fiel es Lotte wie Schuppen von den Augen.

				»Oh! Du bist Shadow! Ich dachte, du seist …« Sie brach ab, da sie nicht sicher war, ob es Shadow beleidigen würde, dass sie ihn für einen Pelzschal gehalten hatte.

				Ariadne hatte sich lächelnd zu ihr umgedreht. Lotte wünschte, sie würde sich nicht jedes Mal wie ein kleines Kind verhalten, das heulte und dumme Sachen sagte, wenn die Hexe auftauchte. Ariadne schien irgendwie diese Wirkung auf sie zu haben.

				»Camouflage. Die Kunst der Tarnung. Eine sehr nützliche Fähigkeit. Wenn ich meine Pfoten ins Maul stecke, würdest du schwören, ich sei ausgestopft.« Shadow stellte sich auf Ariadnes Schulter, um Lotte besser in Augenschein nehmen zu können. Sie erkannte, dass seine Augen so glasig wirkten, weil er blind wurde. »Also, wen aus diesem Haufen sollen wir kaufen?«

				Lotte öffnete den Mund und schloss ihn ratlos wieder. Sofie und Danny sahen sie grinsend an, und sie runzelte finster die Stirn. Die Kätzchen waren so anstrengend, dass sie Ariadne eigentlich keins von ihnen zumuten wollte. Aber andererseits hatte sie das Gefühl, dass Shadow wahrscheinlich ein ebenso schreckliches Kätzchen gewesen war.

				»Sie sind alle sehr schlau«, sagte sie taktvoll, und war sich der vier smaragdgrünen Augenpaare nur allzu bewusst, die sie mit Blicken durchbohrten.

				»Und du kannst sie nicht ausstehen. Nun, das ist interessant.« Shadow legte sich wieder um Ariadnes Hals und blickte gelangweilt zu den Kätzchen hinunter, die außer sich vor Wut zurückstarrten.

				Ariadne streichelte sanft seinen Kopf und seufzte. »Wir müssen uns entscheiden, Shadow. Du weißt, ich mache das nicht, weil ich es möchte.«

				Shadow stieß ein Geräusch aus, das halb Knurren, halb Schnurren war, und sprang von ihrer Schulter. Trotz seines hohen Alters landete er äußerst elegant. Jetzt, da Lotte genauer hinsah, erkannte sie, dass sein Maul ergraut war, aber er war immer noch wunderschön.

				Shadow guckte nachdenklich in den Käfig, seine Schnurrhaare zuckten, während er die Kätzchen musterte. »Ich erkenne keinen Unterschied«, verkündete er schließlich hochmütig. »Nimm einfach den Dicksten.« Er trollte sich, Kopf und Schwanz hoch erhoben. Er gab vor, sich die Eidechsen anzusehen, aber Lotte glaubte nicht, dass er sie wirklich wahrnahm.

				Ariadne sah ihm hilflos nach, in ihren Augen schimmerten Tränen. Dann wandte sie sich mit hängenden Schultern wieder dem Käfig zu. »Ich hatte so gehofft, dass es helfen würde, ihn mitzunehmen«, murmelte sie Lotte, Danny und Onkel Jack zu. »Ich wollte nicht einfach mit einem neuen Kätzchen nach Hause kommen, ich hatte zu viel Angst, dass sie sich hassen würden.«

				Onkel Jack tätschelte ihr unbeholfen die Schulter. »Er wird sich daran gewöhnen. Wart’s nur ab, wenn du anfängst, mit der Neuen zu arbeiten, wird er nicht widerstehen können, sich einzumischen. Er ist viel zu sehr von sich eingenommen, um mit seiner Meinung hinterm Berg zu halten!«

				Ariadne nickte. »Das hoffe ich.« Sie ging vor den Kätzchen in die Knie. »Also welches von euch soll es sein?« Sie starrte sie an, blickte ihnen tief in die Augen, und sie hörten auf, sich zu kabbeln, und starrten zurück. Es war, als hätte sie sie hypnotisiert.

				»Aufhören!«

				Alle zuckten zusammen. Ariadnes Verbindung zu den Kätzchen wurde unterbrochen, und sie fauchten und spuckten wütend. Midnights Schwanz war gesträubt wie eine Bürste, und Selina begann sich hektisch zu putzen, sie fühlten, dass Ariadne in ihre Köpfe geguckt hatte, und es gefiel ihnen überhaupt nicht.

				Shadow kam schnell zu ihnen zurück. »Hier ist noch eine andere Katze, sie versteckt sich. Ich kann sie spüren. Du musst sie zwingen, herauszukommen. Sie will nicht auf mich hören.«

				»Die! Die versteht gar nicht, was du ihr zu sagen versuchst, sie ist bloß eine dumme Streunerin, die Lotte aufgegabelt hat«, sagte Selina entrüstet und leckte sich die Pfoten, bevor sie versuchte, damit über ihre Ohren zu streichen.

				Shadow ignorierte sie. »Du muss sie dir ansehen«, sagte er drängend zu Ariadne. »Sie verfügt über große Macht, sie kann sich beinah vollständig tarnen. Ich hätte sie fast übersehen.«

				Danny reichte Lotte eine Packung Katzenleckerli, und sie ging zur Rückseite des Katzengeheges. Die Straßenkatze hatte so lange gehungert, dass Futter als Bestechung bei ihr fast immer funktionierte. Lotte schüttelte die Kekspackung lockend, und aus dem Inneren eines alten Pappkartons tauchten ein paar nervös zuckende schwarz-weiße Schnurrhaare auf. Eine rosa Nase stieß die Laschen aus dem Weg, und ein Paar getigerte Pfoten folgten. Die kleine Katze krabbelte aus dem Karton und landete mit einem Plumps auf dem Boden des Geheges. Lotte legte eine Krümelspur bis nach vorn, der die Katze herzhaft kauend hinterherkroch. Sie verspeiste den letzten Katzenkeks, blickte hoch und entdeckte Ariadne und Shadow, die sie verzückt betrachteten. Ihre großen grünen Augen weiteten sich erschrocken, und sie starrte gebannt zurück.

				Endlich seufzte Ariadne und sah auf. Die kleine Katze schüttelte benommen den Kopf, ihre Augen waren noch immer auf die Hexe gerichtet, nicht länger schockiert, sondern mit großer Zufriedenheit. »Warum hast du mir nicht von ihr erzählt?«, hauchte Ariadne entzückt.

				»Ich hatte sie ganz vergessen.« Onkel Jack schüttelte den Kopf. »Wir haben sie erst ein paar Tage. Bist du dir sicher?«

				»Sie kann sich beinah so gut tarnen wie ich«, sagte Shadow stolz. »Wir nehmen die hier«, erklärte er Onkel Jack von oben herab.

				»Das könnt ihr nicht tun!«, mauzte Midnight entsetzt. »Sie ist nicht mal schwarz.«

				»Sie ist getigert, sie ist eine ganz gewöhnliche Katze«, fauchte Selina. »Eine Straßenkatze.«

				»Ach, seid still«, sagte Shadow angewidert. »Komm her, Kind.« Er ging zum Käfig und drückte seine Nase gegen das Drahtgitter.

				Zitternd kroch die Katze vorwärts, ihr Bauch schleifte über den Boden. Das Glück war aus ihren Augen verschwunden, seit sie Midnights und Selinas Gemeinheiten vernommen hatte. Sie wagte nicht, sich Shadow zu widersetzen, aber mit ihren nach unten gesunkenen Schnurrhaaren sah sie jetzt aus wie ein Häufchen Elend. Schließlich hockte sie Nase an Nase mit ihm.

				Lotte konnte nicht richtig erkennen, was Shadow machte – es schien, als puste er ihr ins Gesicht – aber ihre angelegten Ohren zuckten, und sie hob ihre glühenden Augen, um erst ihn und dann Ariadne verliebt anzustarren.

				»Sie heißt Tabitha«, sagte Shadow mit nahezu väterlichem Stolz.

				Lotte ertrug es kaum, die Worte auszusprechen, aber sie musste es tun. »Wisst ihr, ich meine, Midnight hat recht, sie ist keine magische Katze.« Ariadne und Shadow guckten sie überrascht an, und sie fügte mit einem traurigen Flüstern hinzu: »Sie kann nicht sprechen.« Es war so unfair. Hier stand die perfekte, wunderbarste neue Besitzerin für die arme Katze, und sie würde sie nun doch nicht wollen.

				Ariadne lachte, ein leises Glucksen, das Tabitha erfreut schnurren ließ. Sie streckte die Hand aus, öffnete das Gehege und nahm Tabitha hoch, die ihren dünnen Körper an die Schulter der Hexe schmiegte. »Oh, Lotte. Mach dir keine Sorgen.« Sie kraulte Tabitha hinter den Ohren und lächelte, als das Schnurren sich in ein begeistertes Grollen verwandelte. »Wir werden es ihr beibringen.«

				Shadow rieb seinen Kopf an Lottes Bein, dann strich er glücklich um Ariadne herum. »Unser Mädchen hat ein helles Köpfchen, sie wird es im Nu lernen.« Er starrte die schwarzen Kätzchen verächtlich an, die Tabitha und Ariadne mit zusammengekniffenen Augen musterten. »Wir werden darauf achten, dass sie gleichzeitig ein paar Manieren lernt.«

				Onkel Jack seufzte tief, aber er lächelte. »Nun, ein Verkauf weniger als gedacht. Tabitha gehört mir schließlich nicht. Wenn sie gern mit euch gehen möchte, ist sie ab sofort eure Katze. Ich nehme an, du brauchst keinen Korb?«

				Ariadne lächelte und schüttelte den Kopf. »Er würde nicht draufpassen. Shadow wird ihr zeigen, was sie tun muss.«

				Onkel Jack nickte, und Lotte beobachtete überrascht, wie Ariadne durch den Hinterausgang in den Hof ging.

				»Was machen sie jetzt?«, flüsterte sie Danny zu, der sie verschmitzt angrinste. »Guck genau hin.«

				»Komm schon, Lotte.« Sofie trottete ebenfalls nach draußen, ihr Schwanz wedelte aufgeregt. »Ich liebe es, ihnen dabei zuzusehen.«

				Ein alter Besen, der Lotte bis dahin nicht aufgefallen war, lehnte in einer Hofecke an der Wand. Er war verstaubt und von Spinnweben bedeckt, als hätte er seit Jahren dort gestanden, aber Lotte war sicher, dass dem nicht so war. Ihr Herz begann wild zu pochen, als sie zusah, wie Ariadne ihn nahm. Würde sie tatsächlich gleich sehen, wie jemand auf einem Besenstiel ritt?

				Sofie beobachtete sehnsüchtig, wie Shadow Tabitha zeigte, wie sie sich mit ihren Krallen an den Reisigzweigen festklammern sollte. Ariadne wickelte ihren Rock enger und setzte sich anmutig im Damensitz auf den Besen. Sie murmelte etwas, und der Besen zitterte.

				»Ahhh«, seufzte Sofie neidisch, als Ariadne und die zwei Katzen hoch in die Luft stiegen.

				»Was, wenn sie jemand sieht?«, flüsterte Lotte. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte in den Himmel.

				»Dafür müsste er schon richtig hinsehen«, erwiderte Onkel Jack lächelnd. »Ariadne ist wie Tabitha, sie versteht sich sehr gut darauf, nicht gesehen zu werden.« Er winkte, als der Besen höhersauste, und Ariadne winkte zurück. Die Katzen guckten ziemlich selbstzufrieden auf die kleine Gruppe unter ihnen, und Lotte war sich beinah sicher, eine leise, schüchterne Stimme rufen zu hören: »Auf Wiedersehen! Und vielen Dank!«

				Der Besenstiel sah jetzt mehr wie ein Vogel aus, ein schwarzer Punkt, der mit dem Wind segelte und schließlich ganz verschwand. Lotte gab auf, Ariadne und die Katzen am Himmel ausmachen zu wollen, ihre Augen brannten vor Anstrengung. Sie holte tief und keuchend Luft, es kam ihr vor, als habe sie in den letzten Minuten das Atmen vergessen. Dann drehte sie sich zu ihrem Onkel und Danny um.

				Onkel Jack lächelte. »Das erste Mal, dass man es sieht, vergisst man nie.« Er legte seinen Arm um Lotte, und sie lehnte sich, am ganzen Körper zitternd, an ihn.

				Sofie musterte Lotte nachdenklich, dann sah sie zu Onkel Jack hoch, in ihren dunklen Augen stand Neugier.

				Er nickte leicht, ein Lächeln hob seine Mundwinkel, als er in Lottes leuchtendes Gesicht blickte und ihre verträumten Augen sah. Es war an der Zeit, dass Lotte Bescheid wusste.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 9

				»Lotte, du hast heute Abend noch nichts vor, oder?«, fragte Onkel Jack, der am nächsten Tag, als Lotte das Geschirr vom Mittagessen abwusch, den Kopf zur Küchentür hereinsteckte.

				Lotte sah ihn verwundert an. An den Abenden guckte sie immer fern, manchmal schrieb sie E-Mails an Hannah und Rachel, und abgesehen davon tat sie so, als würde sie nicht auf den Anruf ihrer Mum warten.

				Onkel Jack schien zu verstehen, was sie meinte. »Hast du nicht, nun gut«, murmelte er. »Familienessen. Ariadne kommt auch. Ich möchte, dass alle dabei sind.« Er verschwand, beinah wortwörtlich.

				Lotte sah ihm nachdenklich hinterher. Sie fragte sich, ob er etwas zu verkünden hatte. Wollten er und Ariadne etwa heiraten? Es wäre fabelhaft, wenn Ariadne auch im Laden leben würde, dachte Lotte verträumt. Sie könnte sie die ganze Zeit Sachen fragen, und Ariadne würde sie vielleicht zugucken lassen … nun ja, Lotte wusste auch nicht, wobei genau, weil sie keinen Schimmer hatte, was Ariadne eigentlich tat. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf.

				Ariadne brachte Shadow und Tabitha an diesem Abend mit, und Lotte war verblüfft, wie anders Tabitha bereits aussah. Sie war immer noch dünn, aber sie wirkte elegant und überaus glücklich. Ihre Schnurrhaare glitzerten fast, und ihre Augen funkelten in einem tiefen, leuchtenden Grün.

				Ariadne und Shadow waren ausgesprochen stolz auf sie, das war nicht zu übersehen. Die zwei Katzen saßen auf Ariadnes Schoß und aßen das meiste von ihrem Abendessen. Sofie saß auf ihren Kissen auf der anderen Seite des Tisches, vor Missbilligung ganz starr. Sie hatte zwar geholfen, Tabitha zu retten, aber das hieß nicht, dass sie ständig Katzen in ihrer Küche haben wollte.

				Trotz Sofies ungemütlicher Blicke war es ein sehr netter Abend. Onkel Jack war ein ausgesprochen guter Koch und hatte sich richtig ins Zeug gelegt. Den ganzen Nachmittag über hatte er einen großen Stapel fleckiger alter Kochbücher auf dem Tresen gewälzt und war immer wieder in der Küche verschwunden, um die Vorräte in den Schränken zu überprüfen. »Magst du Pilze?«, fragte er Lotte hoffnungsvoll. Er tauchte so plötzlich unter ihrer Leiter auf, als sie gerade die Wasserflaschen der Mäuse auffüllte, dass sie beinah heruntergepurzelt wäre. In der Hand hielt er ein paar lilafarbene Pilze.

				»Das sind Giftpilze!«, rief eine der pinken Mäuse.

				»Iss das nicht! Iss das bloß nicht!« Und sie rannten alle kreuz und quer in ihrem Käfig umher, wobei sie Lotte schlimme Warnungen zukreischten: »Die sind giftig! Tödlich. Ihr werdet alle sterben!«

				Septimus, die schwarze Ratte, spähte interessiert aus seinem Käfig. »Natürlich sind sie nicht giftig«, sagte er trocken. »Aber sie werden absolut widerwärtig schmecken«, fügte er an Onkel Jack gewandt hinzu. »Lass den Schnickschnack bleiben und nimm normale Pilze, um Himmels willen.«

				Lotte grinste, als sie sich an den mahnenden Blick aus Septimus’ Knopfaugen erinnerte. »Ich finde die Farbe einfach schön«, hatte Onkel Jack entschuldigend gemurmelt und war zurück in die Küche geeilt.

				Als alle pappsatt waren, stapelten sie die Teller neben der Spüle, und Onkel Jack stellte seine zerbeulte silberne Kaffeekanne neben eine große Platte mit Fruchtkonfekt auf den Tisch. Lotte hatte sich gerade gut mit dem Zuckerwerk eingedeckt, als Onkel Jack sich räusperte.

				Die beiden Katzen, die nicht viel von Schokoladenmousse hielten und den Nachtisch verschlafen hatten, saßen plötzlich kerzengrade da, und Sofie versuchte nicht länger, ein weiteres Stück Konfekt zu stibitzen.

				Lotte spürte die gespannte Erwartung im Raum und blickte in die Runde. Alle starrten sie an!

				»Was ist los?«, fragte sie beunruhigt.

				Onkel Jack lächelte. »Wir möchten dir gerne etwas zeigen«, sagte er sanft. Er reichte ihr ein Buch, ein ziemlich altes mit einem Ledereinband, und einen Moment lang war Lotte überzeugt, dass es voller toller Zaubersprüche sein würde. Sie war fast enttäuscht, als sie entdeckte, dass es ein Fotoalbum war.

				»Mach es auf«, sagte Danny. Er klang seltsam aufgeregt, und Lotte löste das Gummi, das den Einband zusammenhielt.

				Bei dem Bild auf der ersten Seite handelte es sich offensichtlich um Onkel Jacks Hochzeitsfoto. Es war das erste Bild, das Lotte von Dannys Mum zu Gesicht bekam, und er sah ihr sehr ähnlich. Aber Lotte spürte, dass es nicht das war, von dem alle hofften, dass sie es entdeckte. Sie arbeitete sich durch die nächsten Seiten, hauptsächlich Babyfotos von Danny, bis sie beim Anblick eines weiteren Fotos überrascht nach Luft schnappte. Ihr Dad!

				»Das Foto kenne ich gar nicht«, flüsterte sie und zog seine Gesichtszüge behutsam mit dem Finger nach.

				»Schau genauer hin, Lotte«, drängte ihr Onkel sie.

				Lotte sah das Foto mit zusammengekniffenen Augen an, und endlich erkannte sie etwas im Hintergrund. »Aber … das ist ja hier. Mein Dad ist hier«, murmelte sie perplex. Sie hob den Blick, um ihren Onkel anzusehen, dann die anderen. Sie beobachteten sie alle. Lotte blätterte noch ein paar Seiten weiter und starrte schließlich wieder Onkel Jack an. »Und das bin ich.«

				Ihr Onkel nickte.

				»Ich war schon mal hier?«

				»Lotte«, sagte ihr Onkel sanft, »Lotte, du hast hier gelebt.«

				Lotte lag auf ihrem Bett in dem rosa und weiß eingerichteten Zimmer, das ihr so sonderbar vertraut erschienen war. Von den Geheimnissen, die ans Licht gekommen waren, tat ihr beinah der Kopf weh. Onkel Jack hatte ihr erlaubt, das Album mit nach oben zu nehmen, und sie musterte begierig die Bilder, auf denen sie selbst und ihre Mum und ihr Dad hier im Laden zu sehen waren.

				Es gab auch welche von Lotte und Danny und welche von ihr mit Simona, Dannys Mum. Lotte versuchte sich mit aller Macht an die Momente aus den Bildern zu erinnern, weil sie alle so glücklich aussahen, aber es gelang ihr nicht. Es fühlte sich so unfair an.

				Eigentlich, erkannte Lotte, als sie die Fotos noch einmal betrachtete, sah ihre Mum überhaupt nicht glücklich aus. Sie wirkte fehl am Platz, irgendwie einsam. Als sei sie in etwas nicht eingeweiht gewesen.

				»Wir haben es versucht, Lotte«, hatte Onkel Jack ihr erklärt, und ihm war anzumerken, wie schwer ihm das fiel. »Deine Mum ist ein wunderbarer Mensch, und wir hatten sie alle sehr lieb. Aber sie war einfach nicht glücklich hier. Sie konnte es nicht sehen, erkannte nicht, was wirklich vor sich ging, und das machte die Dinge sehr schwer für sie. Für deinen Dad war es auch schwer, weil er sie so liebte, aber gleichzeitig sein halbes Leben vor ihr verbergen musste.«

				»Aber warum konnte sie es nicht sehen?«, fragte Lotte ratlos.

				»Manche Menschen können es einfach nicht«, warf Ariadne behutsam ein. »Manchmal liegt es daran, dass sie es nicht wollen. Oder dass sie einfach zu viele andere Dinge beschäftigen.«

				»Nachdem dein Vater gestorben war, hielt deine Mutter nichts mehr hier. Wir hätten sie nur zu gern bei uns behalten, aber sie hatte sich in Netherbridge nie richtig eingelebt.« Onkel Jack seufzte. »Ich habe mich deswegen immer schuldig gefühlt. Deshalb war ich auch so froh, als sie anrief.« Er lächelte Lotte an. »Und ich war ausgesprochen neugierig auf dich. Du siehst genauso aus wie er. Du weißt schon, wie Tom, dein Dad.«

				Jetzt, da sie die Fotos anstarrte, erkannte Lotte, dass er recht gehabt hatte. Sie hatte bisher nur wenige Fotos von ihrem Vater gesehen. Es war, als habe ihre Mum versucht, diesen Teil ihres Lebens zu vergessen. Aber Lotte wollte das nicht. Sie konnte nicht anders, als darüber nachzudenken, ob sie ihrem Dad auch auf andere Weise glich, da sie ihm doch so ähnlich sah.

				Hatte sie die Zauberkräfte geerbt?

				Lottes Zimmertür quietschte, und sie schreckte hoch. Tabitha schob sich zögernd in den Raum und hielt inne, eine Pfote in der Luft schwebend, als sei sie sich nicht sicher, ob sie willkommen sei.

				»Hallo, Tabitha.« Lotte machte Kussgeräusche und klopfte auf die Bettdecke, und Tabitha sprang zu ihr aufs Bett, rollte sich flugs zwischen Lotte und dem Fotoalbum zusammen und stieß es entschlossen mit der Nase zu.

				»Ja, ich weiß. Du hast wahrscheinlich recht.« Lotte seufzte. »Ich starre die Fotos schon viel zu lange an.« Sie sah in Tabithas grüne Augen und spürte, wie sie etwas ruhiger wurde. »Ich wünschte, du könntest sprechen«, sagte sie leise. »Ich weiß, Shadow hat gesagt, das würdest du, wenn du so weit wärst. Es ist nur, dass ich das Gefühl habe, du verstehst mich vielleicht. Dieses ganze Magieding hat uns beide kalt erwischt. Es wäre wirklich schön, mit jemandem darüber reden zu können.«

				Tabitha leckte tröstend Lottes Kinn.

				»Ich weiß, es ist nicht das gleiche, aber du könntest mit mir reden«, erklang da eine Stimme.

				Dieses Mal fiel Lotte vor Schreck fast vom Bett. Ariadne saß auf dem Fensterbrett, in den Händen hielt sie zwei der pinken Mäuse, die inzwischen mehr Zeit in Lottes Zimmer als in ihrem Käfig zu verbringen schienen.

				»Wie hast du das gemacht?«, krächzte Lotte und fragte sich einen schrecklichen Moment lang, ob Ariadne sich in eine Fledermaus verwandeln und durch das Fenster hineinfliegen konnte. Oder waren das Vampire?

				»Es liegt daran, dass Tabitha hier ist«, erklärte Ariadne. »Wir sind miteinander verbunden, und das vergrößert meine Macht. Sie hat mich gerufen, damit ich dir helfe.«

				»Oh …«

				»Lotte, sie wusste, dass du jemanden brauchst. Ich denke auch, dass du Redebedarf hast. Du musst einen Haufen Fragen haben.« Ariadne machte es sich neben ihr auf dem Bett gemütlich, und sie streichelten Tabitha gemeinsam. Die kleine Katze räkelte sich verzückt. Die Mäuse zogen sich auf Ariadnes Schulter zurück, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Tabitha zu bringen.

				Lotte seufzte. »So viele, dass ich nicht weiß, welche ich zuerst stellen soll.« Sie sah Ariadne an. Ihr war klar, dass die Hexe wahrscheinlich ihre Gedanken lesen konnte, wenn sie wollte. Das würde die Dinge vereinfachen. Lotte grinste. Irgendwie beruhigte es sie, sich einzugestehen, wie mächtig Ariadne war. Was sie auch sagte, es würde dämlich klingen, also konnte sie ebenso gut direkt zur Sache kommen. »Ariadne, ich weiß, dass Onkel Jack gesagt hat, jeder könnte Magie in sich haben, aber es gibt auch Menschen, bei denen es in der Familie liegt, oder?«

				Ariadne nickte.

				»Onkel Jack hat Zauberkräfte, mein Dad hatte welche – aber ich weiß auch, dass meine Mum so unmagisch ist, wie man nur sein kann – meinst du, ich kann vielleicht auch etwas … tun?«

				Lotte starrte Ariadne angstvoll an. Was, wenn sie nun sagte, dass es auf keinen Fall sein konnte und dass Lotte genau wie ihre Mum war? Aber Ariadne lächelte sie an. »Erinnerst du dich an das erste Mal, als wir uns trafen, Lotte? Ich versuchte, dich zu verhexen, was sehr ungezogen von mir war, aber ich wollte die Kätzchen dringend sehen und tat es, ohne darüber nachzudenken. Du hast mich rausgeworfen und deinen Verstand vor mir verschlossen, Lotte. Die erste Person seit Jahren, der das gelungen ist. Ich habe keine Ahnung, was deine Kräfte genau sein werden, aber sie sind da, keine Frage.«

				»Oh.« Lotte bemerkte, dass ein kleines, albernes Lächeln sich auf ihrem Gesicht ausgebreitet hatte und dort klebte. Ihr fiel nichts anderes zu sagen ein.

				Eine der pinken Mäuse beugte sich gefährlich weit runter zu ihr. »Und vergiss nicht, Lotte, du hast sofort erkannt, dass wir keine gewöhnlichen Mäuse sind. Du wusstest, dass wir etwas Besonderes an uns haben. Dir ist aufgefallen, wie ungeheuer magisch wir sind!«

				»Ich kann dich unterrichten, wenn du möchtest«, fügte Ariadne beinah zögernd hinzu. »Es würde mir Spaß machen. Ich habe noch nie einen Lehrling gehabt, und die Hexe, die mich ausgebildet hat, hat gesagt, jemand anderen zu unterrichten, hätte sie viel mehr gelehrt, als selbst unterrichtet zu werden.«

				»Wäre ich dann ein Zauberlehrling?«, fragte Lotte.

				Ariadne zuckte mit den Schultern. »Ich denke, du wärst, was immer du sein möchtest. Du musst der Sache keinen Namen geben. Du tust es, um herauszufinden, was du sein könntest.«

				Lotte nickte. Ein ungeheures Glücksgefühl breitete sich in ihr aus. In diesem Moment kam es ihr fast so vor, als könnte sie alles sein, was sie sich wünschte.

				

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 10

				Das Glücksgefühl ließ nach. Es war nicht so, als hätte Lotte erwartet, dass Zaubern leicht wäre, sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass es unmöglich sein würde.

				Als sie am Abend nach dem Familienessen in Ariadnes Wohnung kam, konnte Lotte nicht anders, als nach Zaubertränken, ausgestopften Alligatoren und Ähnlichem Ausschau zu halten, aber diese Sorte Hexenhaushalt war es kein bisschen. Die Wände waren in hellen, frischen Farben gestrichen, und es standen überall große Vasen mit stark duftenden Blumen. Ein riesiger Spiegel hing in der Mitte der Wohnzimmerwand, in den man blickte, sobald man das Zimmer betrat. Als sie ihn entdeckte, blieb Lotte wie angewurzelt stehen. Das Glas war etwas blind und fleckig an den Kanten, und der Rahmen war aus dunklem Holz gefertigt, dessen Schnörkel und Schnitzereien alle möglichen Muster und Figuren ergaben. Lotte hatte das Gefühl, ihn für immer ansehen und in ihn hineingucken zu können. Tabitha stupste leicht mit dem Kopf an Lottes Bein, und Lotte wandte schaudernd den Blick von dem Spiegelbild ab, das ihr das trügerische Glas präsentierte. Sie musste an den Spiegel aus Schneewittchen denken und fragte sich, ob Ariadne mit ihrem sprach. Sie und Hannah und Rachel hatten ihre Kopie der Disney-DVD beinah leergeguckt, so oft hatten sie sie abgespielt. Lotte wünschte, sie könnte ihnen erzählen, was sie gerade machte.

				Aber abgesehen von dem Spiegel war das Einzige, das annähernd magisch aussah, eine hochmoderne Kaffeemaschine. Lotte lächelte Ariadne schüchtern an. »Du solltest Sofie mal einladen«, schlug sie vor und war froh, etwas zu haben, worüber sie reden konnte.

				Ariadne grinste zurück. »Die meisten Menschen wissen einfach nicht zu schätzen, wie magisch Kaffee ist.« Sie klang, als meine sie das todernst, aber Lotte war sich da nicht ganz sicher.

				Zu ihrer großen Enttäuschung sagte Ariadne keine langen, komplizierten Zaubersprüche auf. Sie zog noch nicht einmal einen Schutzkreis um sie. Die meisten Webseiten, die Lotte auf Onkel Jacks Computer aufgerufen hatte, hatten das als unverzichtbaren, ersten Schritt vorgeschlagen. Das Einzige, was sie machte, war eine langweilige weiße Kerze anzuzünden (die aus einer Schachtel kam, die sie unter dem Spülbecken neben der Küchenrolle aufbewahrte) und sie mithilfe von ein paar Wachstropfen in einem Kerzenhalter zu befestigen. Tabitha und Shadow sprangen auf den Tisch und setzten sich zu Ariadne. Dann starrten sie alle die Kerze an. Eine furchtbar lange Zeit.

				Lotte war nicht sicher, was sie sehen sollte, und nach einer Weile sagte sie das auch.

				»Ich weiß es nicht«, gab Ariadne zu. »Diese Dinge sind für jeden anders. Um ehrlich zu sein, man braucht eigentlich gar keine Kerze, aber manchmal hilft es, wenn man etwas zum Angucken hat. Es fällt dann leichter, alle störenden Gedanken wegzuschieben.«

				Zehn Minuten später blies Ariadne die Kerze aus, und Lotte seufzte halb erleichtert, halb enttäuscht.

				»Keine Bange. Es dauert vielleicht eine Weile, bis du den Dreh raus hast«, sagte Ariadne, die ihr Mut machen wollte, aber Lotte fühlte sich dadurch nicht getröstet. »Es war nicht so, wie du erwartet hattest, oder?«, fragte Ariadne. In ihrer Stimme schwangen Verständnis und leichte Belustigung mit, und Lotte kam sich ziemlich dumm vor.

				»Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte«, murmelte sie. Dann zuckte sie mit den Achseln. »Ich weiß noch nicht mal, was du tust! Du bist eine Hexe, aber was bedeutet das? Was machst du eigentlich den ganzen Tag?«

				»Kaffee trinken«, brummte Shadow, streckte seine Pfoten aus und gähnte.

				Ariadne kraulte ihn unterm Kinn. »Die Leute bitten mich, Dinge zu tun, Lotte. Meistens versuche ich sie zu überzeugen, dass das, was sie tun wollen, nicht das ist, was sie wirklich wollen, oder wenn es das doch ist, sie es nicht tun sollten … Ich schätze, am einfachsten ließe es sich damit beschreiben, dass ich den Leuten helfe, das Richtige zu tun – und das kann manchmal ganz schön kompliziert sein.«

				»Tust du manchmal Dinge …« Lotte war nicht sicher, wie sie es sagen sollte, aber sie konnte nicht aufhören, an diesen Spiegel zu denken und Schneewittchens böse Stiefmutter.

				Shadow gluckste, ein tief aus der Kehle kommendes Glucksen, seine milchigen Augen auf Lotte gerichtet. »Sie will wissen, ob wir uns in Schwarzer Magie versuchen.«

				Lotte nickte mit klopfendem Herzen.

				Ariadne stand auf und begann an der Kaffeemaschine zu hantieren. Sie goss etwas Milch nach, stellte die Auswahltasten und Knöpfe neu ein. Aber Lotte konnte ihr Gesicht sehen, das sich in der glänzenden silbernen Oberfläche spiegelte, die Stirn gerunzelt und ernst.

				Shadows verschleierter Blick war immer noch auf Lotte gerichtet, und sie hatte das komische Gefühl, dass Ariadne sie nicht anzusehen brauchte, solange er es tat. Lotte guckte auch zu Tabitha hinüber. Und die großen leuchtendgrünen Augen der kleinen Katze starrten sie eindringlich an, zogen sie in ihren Bann, bis sie erschrocken nach Luft schnappte.

				»Nein!«, rief sie und sprang von ihrem Stuhl auf.

				Ariadne drehte sich um und sah sie an, die Augen so grün wie Tabithas, mit einem Hauch desselben unheimlichen Glühens. »Wie schwarz ist schwarz, Lotte?«, fragte sie sanft. »Tabitha, Shadow und ich haben gerade versucht, deine Gedanken zu lesen. Meinst du nicht, dass es das Schlimmste ist, das man jemandem antun kann? Alles zu sehen, seine Wünsche und Träume und Ängste, und ihm nichts zu lassen, das allein ihm gehört? Stell dir vor, du würdest das Tagebuch deiner besten Freundin lesen und all ihre Geheimnisse erfahren – wenn wir in die Gedanken eines Menschen eindringen, Lotte, würden wir sogar die Geheimnisse erfahren, die er vor sich selbst verbirgt.«

				»Was habt ihr gesehen?«, fragte Lotte beinah schluchzend, ihre Fingernägel bohrten sich so tief in ihre Handflächen, dass es wehtat.

				Shadows grollendes Glucksen klang richtig unheimlich, und Lotte konnte plötzlich nachvollziehen, warum manche Menschen Angst vor Katzen hatten. Aber seine Stimme war ein sanftes Schnurren, als er ihr antwortete: »Nichts, Lotte.«

				Tabitha stolzierte über den Tisch zu ihr und rieb ihren Kopf liebevoll an Lottes Arm. Von jetzt auf gleich schien die Luft in der Küche wieder rein, und Lottes klopfendes Herz beruhigte sich. Mit immer noch zitternden Beinen ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl plumpsen.

				»Du warst mit Shadow und Tabitha verbunden«, sagte sie langsam. »Wie gestern, als du gesagt hast, dass ihr verbunden seid. Ich wollte dich da schon fragen, was du damit gemeint hast.«

				Ariadne brachte eine Tasse Kaffee mit an den Tisch. Der dichte Dampf, der daraus emporstieg, ließ Lotte seltsame Muster in der Luft sehen. Ariadne nahm langsam einen Schluck, ihre Augen waren dunkel und sahen durch den Dampf wie die einer Katze aus. »Sie sind meine Vertrauten, Lotte«, erklärte sie. »Manche Hexen haben sie. Sie vergrößern meine Macht. Wenn wir es wollen, können wir ein Band knüpfen. So wie gerade. Ich konnte dich sehen, weil Shadow und Tabitha es konnten. Verstehst du nun, warum es so wichtig für mich war, die richtige Katze zu finden?«

				Lotte nickte. »Warum hast du versucht, in meinen Kopf zu gucken?«, fragte sie plötzlich.

				»Um zu sehen, was passieren würde.« Ariadne starrte sie nachdenklich an. »Du schirmst dich sehr sorgfältig ab, Lotte.«

				»Das ist mir gar nicht bewusst«, gab Lotte zu. »Ich habe es nicht mit Absicht gemacht, es ist einfach passiert.«

				»Nun, genau danach sind wir auf der Suche«, sagte Ariadne. »Wenn du erst mal herausgefunden hast, wo deine Kräfte sitzen, kannst du sie auch benutzen.« Sie gab Lotte die Kerze. »Hausaufgaben. Such einfach weiter danach.«

				Erst als Lotte wieder in der Tierhandlung war, fiel ihr auf, dass Ariadne ihre Frage nicht wirklich beantwortet hatte.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 11

				Die Kerze anzustarren wurde nicht leichter. Lotte übte am nächsten Tag, während sie auf den Laden aufpasste. Sie saß am Verkaufstresen, stützte das Kinn auf ihre verschränkten Arme und starrte in das violette Herz der Kerzenflamme.

				Bis jetzt war sie zweimal eingeschlafen, aber sonst war nicht viel passiert.

				»Was machst du da?«

				Lotte schreckte zusammen. Sie war wieder eingedöst, und Danny war die Treppe heruntergekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie lief rot an.

				»Du hast beinah dein Haar in Brand gesteckt.« Danny grinste breit.

				Lotte setzte sich gerade hin und versuchte würdevoll zu gucken. »Ich habe etwas gemacht, das Ariadne mir gezeigt hat«, sagte sie beherzt.

				»Es ist ein Schlafzauber, oder, Lotte?«, rief Selina vom Katzengehege im Nachbarzimmer aus. »Er funktioniert ja so gut!« Und alle vier schwarzen Kätzchen kugelten sich vor Lachen.

				Danny schnipste mit den Fingern, und die Flamme erlosch sofort. »Zu deiner eigenen Sicherheit, Lotte«, sagte er, und sein Grinsen verwandelte sich in ein Feixen.

				Lotte starrte ihn schockiert an. Sie hatte nicht gewusst, dass er solche Dinge tun konnte. »Du … du …«

				»Nur weil ich es normalerweise nicht mache, heißt das nicht, dass ich es nicht kann!« Danny zuckte mit den Schultern. »Die meiste Zeit macht es mehr Mühe, als es wert ist.«

				»Aber wie hast du …?«, jammerte Lotte. »Und warum kannst du es und ich nicht?!«

				Danny guckte ratlos. »Ich weiß es nicht. Man macht es einfach. Man sieht in sich hinein, und es ist da, schätze ich.« Er schlenderte zur Tür hinaus und ließ Lotte mit dem Gefühl zurück, völlig nutzlos zu sein.

				Später am selben Nachmittag scheuchte Onkel Jack Lotte aus dem Laden, weil er meinte, sie sähe erschöpft aus und könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen. Lotte fiel plötzlich auf, dass sie Sofie seit dem Familienessen kaum gesehen hatte und sie noch gar nicht über all das Neue miteinander gesprochen hatten. Sie machte sich auf die Suche nach ihr, um ihr einen Spaziergang in den Park vorzuschlagen, vielleicht mit einem Kaffee auf dem Heimweg.

				Lotte stolperte schließlich im Lager über sie, wo sie auf einem Sack Heu lag und wenig überzeugend schnarchte.

				»Sofie!« Lotte kitzelte sie hinterm Ohr.

				Sofie zuckte nur irritiert zusammen und stieß etwas aus, das entfernt nach einem Knurren klang.

				»Entschuldige! Ich habe mich nur gefragt, ob du mit auf einen Spaziergang kommst«, sagte Lotte verletzt.

				»Nein!«, schnappte Sofie über die Schulter hinweg. »Frag doch Tabitha!«

				»Sofie! Das ist nicht fair. Außerdem gehen Katzen nicht spazieren.«

				»Wenn du sie nett bittest, kommt sie bestimmt mit.« Es kam als gedämpftes Brummen heraus, weil der kleine Hund sich sehr entschlossen wieder auf dem Sack zusammenrollte.

				Lotte verließ den Lagerraum verstört. Hatte sie Sofie wegen Tabitha vernachlässigt? Sie nahm an, das hatte sie. Aber es war nicht ihre Absicht gewesen! Es war einfach so viel passiert, und Tabitha war Teil ihrer Zeit mit Ariadne und …

				Also schön, sie hatte Sofie richtiggehend vergessen, bis sie etwas von ihr wollte. Lotte, die sich schrecklich schuldig fühlte, gab die Idee mit dem Spaziergang auf und ging nach oben, um sich einsam und allein auf ihr Bett zu legen. Erst jetzt, da Sofie nicht mit ihr reden wollte, erkannte Lotte, wie wichtig die Gesellschaft des schmollenden Dackels für sie war. Sie hatte sich darauf verlassen, dass Sofie etwas Hilfreiches dazu einfallen würde, warum Ariadnes Aufgabe ihr so schwerfiel.

				»Lotte, Telefon!«, rief Onkel Jack die Treppe hinauf. Mum! Sie musste es sein. Lotte raste nach unten, schnappte sich das Telefon und setzte sich auf die Treppenstufen. Plötzlich fand sie es unheimlich schön, die Stimme ihrer Mutter zu hören, sie klang so normal. Es war eine Woche her, seit sie zuletzt miteinander gesprochen hatten, und seitdem war so viel passiert, dass es Lotte viel länger vorkam.

				»Hallo, Mum!«

				»Du klingst glücklicher als das letzte Mal, als wir telefoniert haben.« Die Stimme von Lottes Mum klang erfreut und ein wenig erleichtert.

				Sie hat ein schlechtes Gewissen wegen mir, dachte Lotte. »Weißt du schon, wann du herkommen und mich besuchen kannst?«, fragte sie hoffnungsvoll. Bei ihrem letzen Telefonat hatte ihre Mum gesagt, dass sie vielleicht für ein Wochenende nach England kommen könnte.

				»Oh, Lotte, es tut mir so leid …«, und sie klang tatsächlich, als täte es ihr leid, dachte Lotte betäubt, »in nächster Zeit wird das leider nichts, befürchte ich. Wir arbeiten auch an den Wochenenden, es gibt so schrecklich viel zu tun.« Sie spürte Lottes Enttäuschung und verstummte. »Soll ich dir noch mehr Schokolade schicken? Hat sie dir geschmeckt?«

				Es brachte nichts, mit ihr zu streiten, das wusste Lotte. Ihre Mum schien diese erstaunliche Fähigkeit zu haben, ihr Leben ordentlich in Schachteln zu packen, sodass es schön aufgeräumt war. Jetzt heftete sie wahrscheinlich gerade eine Notiz an ihren Computer – Lotte, Schokolade – und für eine Weile würde das die Lotte-Schachtel mit fest verschlossenem Deckel sein.

				»Ja, die waren toll«, sagte sie traurig und beantwortete einsilbig die höflichen Fragen ihrer Mum über Onkel Jack und Danny und den Laden. Ihre Mum versprach noch einmal, dass sie versuchen würde, ein paar Tage freizubekommen, um sie zu sehen, aber Lotte wusste, dass das nicht passieren würde.

				»Du könntest herkommen und mich besuchen!«, schlug ihre Mum fröhlich vor. »Natürlich nicht dieses Wochenende, und ich bin nicht sicher, ob es nächstes ginge, aber bald … ich muss jetzt auflegen, Lotte, da ist ein Anruf auf der anderen Leitung. Tschüss, mein Schatz!«

				Das Telefon tutete dumpf in Lottes Hand. Sie fühlte sich so allein, fast schon verlassen. Mit einem Mal war sie schrecklich müde. Sie lehnte sich an die Wand und machte die Augen zu. Vielleicht konnte sie einfach eine Weile hier schlafen. Es ist schließlich nicht so, als würde mich jemand vermissen, dachte sie voller Selbstmitleid. Sie fand fast Gefallen daran, so unglücklich wie möglich zu sein.

				Das sanfte Reiben von Fell an ihrem Bein kam nicht wirklich überraschend. Tabitha schien die faszinierende Fähigkeit zu haben, immer dann aufzutauchen, wenn sie gebraucht wurde. Jetzt, wo Lotte darüber nachdachte, hörte sie auch Ariadne, die unten im Laden mit Onkel Jack plauderte.

				Lotte streichelte Tabitha hinter den weichen braunen Ohren. »Sofie ist ziemlich sauer auf dich, weißt du«, murmelte sie.

				Die Augen der kleinen Katze schlossen sich genüsslich. Sie schien nicht allzu besorgt.

				»Meine Mum kommt nicht her«, erzählte Lotte ihr. »Ich hätte wissen sollen, dass sie es nicht ernst meint. Ihr gefällt es dort bestimmt total gut ohne mich. Sie sagt ständig, es ist, weil sie so viel arbeiten muss, aber ich schätze, sie ist einfach froh, mich los zu sein.« Lottes Stimme zitterte. »Manchmal glaube ich, dass sie mich gar nicht lieb hat.«

				»Pfff!« Tabitha klang schockiert.

				»Sie will schließlich nicht mit mir zusammen sein, oder?«

				Tabithas Augen funkelten wie Smaragde auf dem dunklen Samt einer Schmuckschatulle. »Menschen zeigen Liebe auf verschiedene Weise, Lotte.« Die Stimme war sanft und warm, mit einem andeutungsweisen Schnurren.

				»Du warst dabei, als Onkel Jack gesagt hat, dass sie den Laden nicht mochte. Vielleicht erinnere ich sie daran, wie es war, hier zu leben mit Dad und allem …« Lottes Stimme versiegte. »Du hast das gerade wirklich gesagt, oder?«, flüsterte sie. »Du hast gesprochen?«

				Tabitha schenkte ihr den selbstzufriedensten aller Katzenblicke. »Shadow war mir ein guter Lehrer. Ich rede gern. Du bist die erste Person, bei der ich es ausprobiert habe.«

				Lotte drückte sie, ihr Unglück war vergessen. »Du bist so schlau! Oh, Tabitha, du Star.«

				»Es beweist nur, dass man alles lernen kann, wenn man sich anstrengt, Lotte. Die Magie wird ihren Weg zu dir finden.«

				Lotte nickte. »Ich schätze, du hast recht.« Sie sah Tabithas Schnurrhaare an, damit sie nicht in ihre dunkelgrünen, ehrlichen Augen gucken musste. »Tabitha, meinst du, wenn es passiert … meinst du, dass es dann noch schwerer mit Mum werden wird? Sie will jetzt schon nicht mit mir zusammen sein, und wenn ich mich verändere, werde ich so magisch wie Dad …«

				Tabitha strich mit den Schnurrhaaren über Lottes Wange und flüsterte in ihr Ohr: »Warum solltest du dich ändern? Du wärst immer noch du. Und ich glaube, du bist nicht fair zu deiner Mutter. Ich bin sicher, sie liebt dich.«

				Lotte seufzte. »Es ist so schwierig, am Telefon mit ihr zu reden. Ich wünschte, ich könnte sie sehen.«

				Tabitha zuckte anmutig mit den Schultern. »Dann geh zu ihr.«

				»Wie denn?« Lotte lachte. »Ich habe keinen Besen, Tabitha.«

				Tabitha schnurrte geheimnisvoll. »Noch nicht. Aber Lotte, deine Zauberkräfte sind da, sogar ich kann sie spüren. Sie lassen meine Schnurrhaare prickeln. Die Magie wird einen Weg finden.«

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 12

				Es war ja schön und gut, dachte Lotte missmutig, dass Tabitha gesagt hatte, die Magie würde einen Weg finden. Aber wie? Und vor allem wann?

				»Lotte, ich frage dich das nur ungern, aber versuchst du es überhaupt ernsthaft?«, klagte Ariadne. Sie war nicht sauer, aber sie klang müde. An diesem Tag schienen sie Stunden damit verbracht zu haben. Es war inzwischen früher Abend, und sie waren alle erschöpft.

				Lotte seufzte so tief, dass die Kerzenflamme von dem Luftstoß zitterte und fast ausging. »Ja! Ehrenwort, das tue ich wirklich. Ich scheine es nur nicht hinzukriegen. Vielleicht habt ihr euch alle geirrt, und ich habe gar keine Zauberkräfte.«

				»Nonsens«, fuhr Shadow sie an. »Jede Menge vorhanden. Du strengst dich bloß nicht an.«

				»Das mache ich wohl!«, protestierte Lotte, als Tabitha sich einschaltete. Ihre Stimme war sanft und etwas zögerlich, da sie erst seit zwei Tagen sprach, aber trotzdem hörten ihr alle aufmerksam zu.

				»Lotte hat zu viele andere Dinge im Kopf«, murmelte sie. »Sie ist wütend und traurig, weil ihre Mutter so weit weg ist, und Sofie ist immer noch sauer auf sie. Sie kann sich nicht konzentrieren.«

				Ariadne seufzte und streckte sich. Dann nickte sie und blies die Kerze selbst aus. »Geh schon, Lotte. Geh und vertrag dich wieder mit Sofie. Lass uns sehen, ob das etwas ändert.«

				Lotte fand Sofie vor dem Gehege der schwarzen Kätzchen, wo sie unbewegt wie eine Statue saß. Ihr Rücken war so steif, wie er nur war, wenn sie wegen etwas außer sich vor Wut war. Sie sah aus, als sei sie aus schwarzem Marmor gemeißelt. Lotte lehnte im Türrahmen, der die beiden Räume des Ladens miteinander verband, und fragte sich, was sie sagen sollte. Sofie hatte sie noch nicht bemerkt. Sie starrte wie gebannt Selina und die anderen an, die umeinander strichen und in einem hypnotisierenden Ballett durch den Käfig wanderten. Ihre Stimmen lullten Sofie ein, und Lotte fühlte, wie sie auch auf sie zu wirken begannen.

				»Wie schade, dass Lotte keine Lust mehr hat, ihre Zeit mit dir zu verbringen«, gurrte Selina.

				Midnight strich am Käfiggitter entlang, den Rücken zu einem Buckel gewölbt. »Macht es dich wütend, dass du gegen eine Straßenkatze ausgetauscht wurdest?«, schnurrte er samtweich.

				»Das sollte es«, flüsterte Selina. »Du solltest dich wehren, Sofie, Liebling. Jag sie.«

				»Beiß sie!«, zischten die anderen. »Reiß ihr das Fell aus! Schick sie dahin zurück, wo sie hergekommen ist!«

				Sofie machte plötzlich einen Satz, die unheimliche Regungslosigkeit fiel von ihr ab. »Nein!«, bellte sie scharf. »Ich höre euch nicht zu! Das tue ich nicht!« Sie fuhr herum, entdeckte Lotte und schnappte erschrocken nach Luft, ihre dunkeln Augen waren weit aufgerissen und blickten gequält.

				»Hör nicht auf sie, Sofie!« Lotte stürzte vor und schnappte sich den kleinen Hund, in ihren Augen standen Tränen. »Es stimmt nicht. Bitte hör nicht auf sie!« Mit Sofie auf dem Arm rannte sie hinauf in ihr Zimmer. Dort setzte sie sie behutsam auf das Bett.

				»Es tut mir leid, ich hätte dich nicht so packen sollen. Aber ich musste dich da rausholen! Ich weiß, Onkel Jack meint, sie könnten nicht zaubern, aber sie waren dabei, dich zu verhexen, das waren sie wirklich. Mit Tabitha haben sie es auch so gemacht!«

				Sofies Schnurrhaare sanken herab. »Sie haben keine echten Kräfte, Lotte. Sie könnten einem nur wehtun, wenn man ihren Worten Glauben schenkt …« Sie legte die Schnauze traurig auf die Pfoten.

				»Aber du glaubst ihnen doch nicht, oder?«, bettelte Lotte. »Es ist nicht wahr.« Dann seufzte sie und ließ sich vom Bett auf den Boden gleiten, wo sie sich hinkniete, um auf Augenhöhe mit Sofie zu sein. »Es ist … ein bisschen wahr, schätze ich. Aber es lag nicht an Tabitha, dass ich dich vernachlässigt habe. Ich habe auf einen Schlag so viel erfahren, über meinen Dad und dass ich vielleicht auch Zauberkräfte habe, und dann war da der Unterricht bei Ariadne. Ich habe darüber alles andere vergessen. Aber als du gestern nicht mit mir reden wolltest, ist mir klar geworden, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet. Ich habe dich schrecklich vermisst, und es tut mir sehr, sehr leid. Ehrlich.«

				Sofie schnüffelte und sah Lotte aus dem Augenwinkel an. »Hast du noch ein paar Pralinen?«, fragte sie in gewohnt gebieterische Manier, und Lotte wusste, dass ihr vergeben war. Sie griff nach der letzten Schachtel, die ihre Mutter geschickt hatte, und suchte Sofies Lieblingssorte mit Veilchenfüllung heraus.

				»Haben Selina und Midnight und die anderen die ganze Zeit solche Sachen gesagt?«, fragte Lotte ein bisschen später, den Mund voll Karamell.

				Sofie nickte. »Ich habe versucht, nicht hinzuhören«, sagte sie rau, »aber sie können einen ganz schön mürbe machen, diese Katzen.«

				»Es überrascht mich nicht, dass du nicht mit mir reden wolltest«, murmelte Lotte. »Und sie haben versucht, dich dazu zu bringen, auf Tabitha loszugehen. Das ist wirklich schäbig. Sie haben dich benutzt, weil sie sie hassen. Ich kann nicht glauben, dass sie so hinterhältig sind!«

				»Ha! Glaub es besser. Selina ist der Teufel in Katzengestalt.« Sofie warf einen hoffnungsvollen Blick auf die Pralinenschachtel und akzeptierte hoheitsvoll eine Trüffelpraline. »Also läuft es gut mit der Magie?«, fragte sie brummig. Es war offensichtlich, dass sie nicht zu interessiert klingen wollte.

				»Nö.« Lotte pickte die kleinen Schokoladensplitter von ihrer mit Orangencreme gefüllten Praline und zuckte mit den Schultern. »Ariadne erwartet von mir, dass ich irgendetwas tue, um meine Kräfte zu finden. Aber was immer das ist, ich schaffe es einfach nicht. Alle sagen, dass sie in mir stecken und ich sie nur wachrufen muss. Aber ich komme einfach nicht an sie ran. Also ist bis jetzt rein gar nichts passiert.« Sie sah Sofie ernst an. »Du kannst Tabitha sogar dankbar sein. Sie war es, die mir den Rat gegeben hat, dass ich mich nicht konzentrieren könne, solange wir beide zerstritten sind. Deshalb bin ich zu dir gekommen.«

				»Ich hatte nicht vor zu tun, was diese Scheusale gesagt haben«, erwiderte Sofie, aber sie schüttelte sich unbehaglich. Dann fügte sie hinzu: »Also redet sie jetzt? Fantastique …« Sie stieß einen kleinen mürrischen Schnaufer aus. »Hat sie sonst noch etwas Hilfreiches gesagt?«

				»Nur dasselbe, was sie gestern schon gesagt hat. Dass ich die Sache mit meiner Mum klären muss.«

				»Ach das! Das ist doch offensichtlich, das hätte ich dir auch sagen können«, sagte Sofie und klang in ihrer Empörung sehr französisch. »Aber ich schätze, für eine Katze ist Tabitha recht verständig. Du solltest nach Paris gehen und deine Mutter besuchen, Lotte«, sagte sie bestimmt, als wäre damit alles klar.

				Lotte starrte sie an. Genau das hatte Tabitha auch gesagt. Alle schienen anzunehmen, dass sie einen Weg finden würde, wenn sie es nur versuchte. Lotte seufzte. Sie versuchte es ja, zumindest hatte sie das Gefühl, dass sie es tat.

				Sofie ließ sich auf ihren Schoß gleiten und kuschelte sich an sie. Lotte hatte bisher immer den Eindruck gehabt, die kleine Hündin sei zu stolz, um geknuddelt zu werden, aber in diesem Moment schien es genau das Richtige zu sein. Sie schlang ihre Arme um Sofies warmen, nach Zimt und Schokolade duftenden Körper und hielt sie fest an sich gedrückt, die Wange an ihr samtweiches Fell gepresst.

				Dann schnappte sie erschrocken nach Luft. Eine Wärme durchflutete sie, die rasch zu einer prickelnden Hitze wurde und bis in ihre Fingerspitzen schoss.

				Sofie jaulte überrascht auf, und Lotte spürte, wie sich die Krallen der Hündin in ihr T-Shirt gruben.

				»Was war das?«, flüsterte sie, als das goldene Feuer nicht länger hinter ihren Augen leuchtete. »Was haben wir gemacht?«

				»Ich glaube, das waren deine Kräfte, Lotte«, sagte Sofie mit heiserer Stimme. »Ich glaube, wir sind vielleicht …«

				»Sofie!«, jauchzte Lotte überglücklich. »Du warst das! Durch dich sind meine Kräfte erwacht! Bedeutet das, du bist jetzt meine Vertraute? Oh, bitte!«

				Sofie legte ihr Kinn auf Lottes Schulter, und es fühlte sich an, als gehöre es dort hin. »Es sieht so aus«, murmelte sie. »Wir sind jetzt ein Paar, du und ich.«

				Sie saßen ein paar Minuten sprachlos beisammen und durchlebten den ersten überwältigenden Moment in Gedanken noch einmal. Dann befreite sich Sofie aus Lottes Umarmung, drehte sich um und stieß sie mit der Schnauze in die Rippen.

				Lotte grinste sie an. »Denkst du, was ich denke?«

				Sofies Schnurrhaare zuckten aufgeregt. »Wir sollten es ausprobieren, meinst du nicht auch?«

				Gerade da flitze eine pinke Maus auf der Suche nach Schokoladenkrümeln über die blank gewienerten Dielen. Sofie fixierte sie mit einem entschlossenen Blick, und sie blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Panisch guckte die Maus von rechts nach links. »Was? Was?«, piepste sie ängstlich.

				Lottes Herz pochte wild vor Aufregung und Sorge – was, wenn es nicht klappte? Was, wenn sie sich alles nur eingebildet hatte? Sie ließ sich von ihrem Gefühl leiten, streckte einen Arm aus, zeigte auf die Maus und hob dann langsam ihre Hand an.

				Die Maus begann zu schweben.

				»Weiter! Weiter!«, kläffte Sofie und sprang aufgeregt auf dem Bett herum. »Du machst das gut!«

				Die Maus hing jetzt zehn Zentimeter über dem Boden, versuchte zu laufen und sah sehr verärgert aus. Ihre Beinchen strampelten in der Luft, und sie piepste außer sich vor Wut: »Lass mich runter! Runter! Sofort! Niemand hat mich gefragt, ob ich eine fliegende Maus sein will. Lass … mich … runter! Au!«

				Lotte hatte sie fallen lassen. Sofort flitzte die kleine Maus davon, hielt aber noch einmal an der Tür, um ihnen in einem ohrenbetäubenden Piepsen Mäuseflüche an den Kopf zu werfen, bevor sie das Treppengeländer hinunterrutschte.

				»Entschuldigung!«, rief Lotte ihr hinterher. Sie hatte kurz ein schlechtes Gewissen, aber vor allem brodelte es in ihr vor Freude. Sie hatte eine Maus fliegen lassen! Benommen und glücklich zugleich lehnte sie sich an die Wand.

				Sofie, die an Magie gewöhnt war, erholte sich rascher. Sie bellte Lotte kurz ins Ohr, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Lotte, ich habe eine Idee«, sagte sie nachdenklich. »Wegen Paris.«

				Lotte blinzelte sie überrascht an. Das hätte sie beinah vergessen.

				Sofie sprang vom Bett. »Komm mit«, befahl sie und stolzierte zur Tür hinaus. Lottes Zimmer war unterm Dach, und seine Tür die einzige hier oben. Jedenfalls hatte sie das bisher immer gedacht. Aber nun saß Sofie selbstgefällig vor einer winzigen Tür, die direkt neben der Treppe in die Wand eingelassen war.

				»Die war eben noch nicht da«, sagte Lotte leise. Ihr war immer noch etwas schwindelig.

				»War sie wohl«, erwiderte Sofie. »Ich wusste, dass sie hier sein musste. Ich habe sie gerochen. Aber sie lässt sich nicht öffnen. Zumindest habe ich sie noch nie offenstehen sehen.«

				Lotte sah die Tür nachdenklich an. Sie fühlte sich langsam wieder ein bisschen normaler. »Aber vielleicht lässt sie sich jetzt …«

				»Genau!« Sofie nickte begeistert, ihre Schnauze reckte sich aufgeregt in Richtung der kleinen, schlichten braunen Tür. Onkel Jack hatte Lotte erzählt, dass Dackel ursprünglich gezüchtet worden waren, um Dachse in ihren Bauten zu jagen, was der Grund dafür sei, dass sie diese Wurstform hätten. So wie Sofies Schnurrhaare gerade vor Erwartung zitterten, konnte Lotte sich gut vorstellen, wie sie sich in einen Dachsbau zwängte, um nach den Hacken des Dachses zu schnappen.

				»Was ist dahinter?«, fragte Lotte. Sie überlegte gerade, wo die Tür wohl hinführte. So weit sie es sich zusammenreimen konnte, musste auf der anderen Seite der Schacht sein, der zum Kamin in der Küche gehörte.

				Sofie warf ihr einen spitzbübischen Blick zu, ihre großen dunklen Augen glitzerten. »Wenn das die Tür ist, von der ich glaube, dass sie es ist, lautet die Frage eher, wo sie sich öffnet …« sagte sie verzückt. Dann fügte sie mit einem Seufzer hinzu: »Natürlich müssten wir sie dafür erst mal aufbekommen.«

				Lotte sah sich die Tür genauer an. »Sie hat keine Klinke!«, rief sie enttäuscht. »Meinst du, wir brauchen einen Schlüssel?«

				»Da ist auch kein Schlüsselloch«, gab Sofie mit schief gelegtem Kopf zu bedenken. Sie betrachtete die Tür grübelnd. »Ich finde, wir sollten sie berühren und gucken, was passiert.«

				Lotte sah sie verblüfft an. Ihr wurde plötzlich klar, wie viel abenteuerlustiger Sofie in der letzten halben Stunde seit ihrer Entdeckung geworden war. Bisher hatte sie viel lieber geschlafen und Schokolade gefuttert, als Abenteuer erlebt.

				Sofie schien zu ahnen, was sie dachte. Sie klimperte bescheiden mit ihren dichten schwarzen Wimpern. »Die Magie ist schuld«, erklärte sie. »Ich spüre sie am ganzen Körper, Lotte. Ich möchte Dinge tun! Leg deine Hände an die Tür«, befahl sie, scharrte etwas mit den Pfoten und stand plötzlich auf den Hinterbeinen, die zierlichen rötlichbraunen Vorderpfoten gegen das Holz der Tür gepresst.

				Lotte legte ihre Handflächen an die Tür. Sie fühlte sich lebendig an, beinahe weich und sehr warm. Lotte drückte vorsichtig dagegen, aber nichts passierte.

				»Ihr müsst bezahlen«, schnurrte eine freundliche Stimme.

				Lotte und Sofie fuhren ertappt herum. Tabitha saß hinter ihnen, den Schwanz anmutig um die Pfoten gelegt.

				»Was meinst du damit?«, fragte Sofie argwöhnisch.

				Tabithas Schnurrhaare zitterten, und sie erwiderte nichts.

				Sofie warf ihr einen aufgebrachten Blick zu, dann legte sie seufzend den Kopf zwischen die Pfoten. »Es tut mir leid«, murmelte sie. »Aber woher weißt du das?«

				»Ich weiß das meiste von dem, was Ariadne weiß«, erklärte Tabitha. Sie stand auf und rieb ihren Kopf liebevoll an Lottes Bein. »Dir und Lotte wird es bald ähnlich gehen.«

				»Womit bezahlen?«, fragte Lotte. Sie glaubte nicht, dass Tabitha Geld gemeint hatte und hoffte inständig, dass es nichts mit Blut zu tun hatte.

				»Ein Haar wird reichen, denke ich«, sagte Tabitha nachdenklich. »Und eins von deinen Schnurrhaaren, Sofie, wenn du mitgehen möchtest.«

				Für Lotte war es leicht, sich eins ihrer Haare auszuzupfen, aber Sofie weigerte sich, jemanden in die Nähe ihrer Schnurrhaare zu lassen.

				»Dein Fell ist zu kurz«, sagte Tabitha sanft. »Es muss ein Schnurrhaar sein.«

				»Wenn das nicht funktioniert, werde ich dir das Leben zur Hölle machen …«, brummte Sofie, während sie versuchte, sich auf ihre Schnurrhaare zu stellen. Lotte war nicht sicher, mit wem von ihnen beiden sie sprach. Schließlich gelang es Sofie, ein Haar auszurupfen, auch wenn sie dabei am ganzen Körper zitterte. »Eins meiner schönsten Schnurrhaare«, stöhnte sie. »Jetzt sind es links mehr als rechts!«

				»Endlich«, fauchte Tabitha. »Haltet sie an die Tür. Viel Glück!«

				Lotte nahm Sofie, die immer noch jammerte, auf den Arm und presste die Hand, in der sie Haar und Schnurrhaar hielt, gegen die Tür. Sie duckte sich, als die Tür langsam aufschwang – und plötzlich waren sie an einem anderen Ort.

			

		

	
		
			
				

				Kapitel 13

				Zuerst dachte Lotte, es sei alles ein dummer Scherz, und die Tür hätte sie nur ins Erdgeschoss gebracht. Dann wurde ihr klar, dass die Stimmen, die an ihr Ohr drangen, sich in einer Sprache unterhielten, die sie nicht verstand.

				»Wir sind da!«, sagte Sofie aufgeregt und zappelte auf ihrem Arm. »Das ist Lafitte & Cie, wo ich geboren wurde. Lass uns nach Colette suchen.« Sie sprang von Lottes Arm und jagte durch den Laden davon, womit sie einen Tumult aus Kreischen, Quieken und Knurren auslöste, weil die Tiere in den Käfigen sich lauthals wunderten, wer sie war.

				Lotte folgte ihr etwas langsamer. Sie warf verzückte Blicke nach allen Seiten. Bei genauem Hinsehen war der Laden überhaupt nicht wie der zu Hause. Er war lichtdurchflutet und luftig, und die hohe Decke war mit einer wunderschönen Waldszenerie bemalt, in die unzählige Vögel eingearbeitet waren. Erst als eine der funkelnd hellen Kreaturen an ihrer Nase vorbeiflog, erkannte Lotte, dass die Vögel lebendig waren. Ihre Sitzstangen hingen von der bemalten Decke.

				»D’où venez-vous?«, zwitscherte der Vogel ihr zu, setzte sich auf ihre Schulter und sah sie fragend an.

				»Sie möchten wissen, wo du herkommst!«, rief Sofie zu ihr zurück.

				Lotte sah den Vogel entschuldigend an, sie wünschte sich, Sofie hätte ihr mehr Französisch beigebracht. »Ich bin Lotte«, versuchte sie zu erklären. »Ich bin mit Sofie aus der Tierhandlung Grace in England gekommen.«

				»Eng-land!«, piepste der Vogel und flog zurück zu den anderen. Bald darauf zwitscherten sie alle: »D’angleterre! D’angleterre! Une petite fille anglaise!«, und weitere von ihnen kamen angeflogen, um sie aus der Nähe zu betrachten. Lotte überlegte, dass diese Colette, die Sofie erwähnt hatte, auf Vögel spezialisiert sein musste, so wie Onkel Jack auf Mäuse.

				»Komm schon, Lotte!« Sofie war ein Stück zurückgetrottet und rief ungeduldig nach ihr. Jetzt fiel Lotte auch die alte Dame auf, die sie aus dem vorderen Bereich des Ladens beobachtete. Sie hatte mindestens drei winzige Vögelchen auf jeder Schulter sitzen (es war schwer zu sagen, weil sie in ständiger Bewegung waren) und sah mit ihren schimmernden dunklen Knopfaugen beinah selbst wie ein Vogel aus.

				»Hallo, Lott-ee«, sagte sie bedächtig. »Du bringst also meine kleine Sofie für einen Besuch zurück zu mir, hm?«

				Lottes Wangen röteten sich zart. Ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie gerade aus dem Nichts mitten im Laden aufgetaucht waren – da war eine winzige rote Tür hinter einer Käfigreihe –, und es kam ihr ein wenig unhöflich vor. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte sie schüchtern.

				»Pas du tout, nein, nein.« Die alte Dame winkte ab, und ein paar Vögel flatterten irritiert schimpfend in die Luft. »Pardon, mes chéris. Sofie meint, du seist auf der Suche nach deiner Mutter? Hast du ihre Adresse?«

				Lotte holte den letzten Brief ihrer Mutter aus ihrer Hosentasche und reichte ihn Colette.

				»Ach, das ist nicht weit von hier! Sofie kann dir den Weg zeigen.« Und sie sprach lang und breit auf Französisch mit Sofie, mit vielen beschreibenden Gesten auf ihrer und eingeschnappten Kommentaren von Sofies Seite, die ganz offensichtlich der Meinung war, sie kenne den Weg überallhin.

				Colette gab ihnen ein sehr schickes rosafarbenes Halsband aus Wildleder und eine Leine für Sofie, damit es, wie sie sagte, zumindest so aussah, als würde Lotte bestimmen, wo es langging. Sofie schnaubte ungläubig, aber ihr gefiel die Farbe, und sie mochte die glitzernden Kristallsteine auf dem Halsband. »Französisch, siehst du?«, sagte sie zu Lotte. »Dein Onkel würde so etwas nie im Leben verkaufen. Rosa steht mir gut, meinst du nicht?«

				»Du siehst très chic aus«, versicherte Lotte ihr, und Sofie rieb verlegen und erfreut zugleich mit der Pfote über ihre Schnauze.

				»Beeil dich, Lotte«, sagte sie und zerrte an der Leine, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Sie gingen los, Sofie trottete die Einkaufsstraße mit den eleganten Läden zu beiden Seiten voran. Sie zog viele bewundernde Blicke auf sich, und Lotte beobachtete belustigt, wie Sofie es genoss, wenn die Damen gurrten, wie hübsch und niedlich sie doch sei. Irgendwann hielt sie vor einem wunderschönen Gebäude aus Stein. »Wir sind da!«, zischte sie unauffällig. »Und was jetzt?«

				Lotte guckte völlig ratlos. Offenbar war es eine ziemlich teure Wohnanlage, im Eingangsbereich saß ein Mann hinter einem Empfangstresen und las eine Zeitung. Sie würde nicht völlig unbemerkt an ihm vorbeischlüpfen können, und sie war sich noch nicht sicher, was sie ihrer Mum sagen sollte. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie ihr irgendwie erklären musste, wie sie hergekommen war. Durch eine magische Tür würde nicht funktionieren.

				Sofie sah zu ihr hoch und nickte entschlossen. »Wir gehen hintenrum, hm?«, murmelte sie und setzte sich wieder in Bewegung. Sie trabte eine schmale Gasse an der Seite des Gebäudes entlang. Dort standen lauter Mülltonnen und es roch nicht besonders gut. Sofie jagte bis zu einer Leiter aus schwarzem Metall, vor der sie triumphierend stehen blieb. »Die Feuerleiter!«, hechelte sie stolz. »Wir klettern da hoch und gucken, ob wir die Wohnung deiner Mutter finden!«

				Lotte wusste, dass ihre Mum im sechsten Stock wohnte, also quälten sie sich die Stufen hoch. Es war schrecklich, sie quietschten, und obwohl sie sehr stabil aussahen, gab Lotte der Wind, der von allen Seiten blies, das Gefühl, sie schwängen unter ihren Füßen hin und her. Sie wünschte, sie könnte einfach die Augen schließen. Sogar, wenn sie den Blick auf die Füße gerichtet hielt, konnte sie durch die Lücken zwischen den Metallstufen noch den Boden erkennen, der sich immer weiter entfernte.

				»Guck mal!«, bemerkte Sofie aufgeregt. »Fenster, siehst du?« Sie starrte neugierig in die Küche von jemandem, und Lotte sah zu ihrem Entsetzen, dass der Besitzer zurückstarrte und aufgebracht mit einem Küchenhandtuch nach ihnen schlug. Sie kletterten schnell weiter, aber Lotte erkannte, dass Sofie recht hatte. Wenn die Feuerleiter an der Wohnung ihrer Mutter vorbeiführte, würden sie sie sehen können.

				»Das hier muss der sechste Stock sein!« Lotte keuchte vor Anstrengung. »Wir sind schon eine Ewigkeit unterwegs.«

				Sofie nickte. »Ich glaube auch.«

				Vorsichtig spähten sie am Fensterrahmen vorbei. Es war ein warmer Abend, und jemand hatte das Fenster geöffnet. Wieder blickten sie in eine winzige Küche, aber die Tür zum Rest der Wohnung stand offen, und sie konnten das dahinterliegende Wohnzimmer sehen. Lottes Mutter saß mit dem Rücken zu ihnen auf dem Sofa.

				»Das ist sie!«, entfuhr es Lotte.

				»Mit wem redet sie?«, fragte Sofie, die Pfoten auf das Fensterbrett gestützt und an den Küchenschränken vorbeischielend.

				»Ich bin mir nicht sicher.« Lotte setzte sich auf die Treppe und beugte sich so nah zum Fenster, wie sie konnte. »Ich sehe sonst niemanden.«

				»Ich glaube, sie weint«, flüsterte Sofie. »Sie macht die gleichen Schnüffelgeräusche wie du.«

				Lotte nickte. »Sie hält etwas … oh! Es ist das Foto von mir und meinem Dad, das immer bei uns im Wohnzimmer stand. Ich erkenne den Rahmen an seiner lila Farbe.«

				Lottes Mum holte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche, putzte sich die Nase und redete leise weiter. Lotte und Sofie lehnten sich über das Fensterbrett in die Küche, um zu hören, was sie sagte.

				»Es ist so ungerecht, Tom. Ich muss hier arbeiten, die Firma hat Stellen abgebaut, und ich weiß, wenn ich den Job hier nicht angenommen hätte, wäre ich vielleicht auch auf der Abschussliste gelandet.«

				Lotte sah Sofie entsetzt an. Das hatte Mum ihr gar nicht erzählt!

				»Aber ich vermisse Lotte so sehr! Es war schon schlimm genug ohne dich, und jetzt habe ich noch nicht mal mehr mein kleines Mädchen. Es ist so einsam hier, obwohl die Arbeit spannend ist und die Kollegen im Büro nett sind. Ich kann nicht riskieren, meinen Job zu verlieren und nicht mehr genug Geld zu haben, um mich gut um Lotte kümmern zu können, aber ich wünsche mir so sehr, ich könnte zu Hause bei ihr sein …«

				»Das Geld ist mir egal«, murmelte Lotte, deren Augen sich nun ebenfalls mit Tränen füllten. »Ich hätte lieber sie …« Sie kletterte durch das offene Fenster, hob Sofie hinterher und rannte ins Wohnzimmer. Vergessen war, dass sie keine Erklärung dafür hatte, wie sie hierher gekommen war. Sie wollte ihre Mum einfach in den Arm nehmen. Es war ein wundervolles Gefühl, sich über das Sofa zu lehnen und ihre Mum von hinten zu umarmen. Es waren mehrere Wochen vergangen, seit Lotte sie gesehen hatte, und selbst da hatten sie nicht miteinander gesprochen. Allein das Parfüm ihrer Mutter zu riechen, machte Lotte glücklich.

				»Oh!« Lottes Mum hob die Hand, als wolle sie Lottes Wange streicheln, aber sie drehte sich nicht um. Sie seufzte nur, die zitternde Sorte Seufzer, die man macht, wenn man sich nach einem schlimmen Weinkrampf beruhigt, und sie schien sich zu entspannen, ihre Schultern sackten nach unten.

				»Sie kann uns nicht sehen«, sagte Sofie interessiert. »Sie weiß nicht, dass wir hier sind.« Sie stand vor Lottes Mum, die Pfoten auf das Sofa gestemmt, und musterte sie mit schief gelegtem Kopf.

				»Warum?«, jammerte Lotte enttäuscht. Sie wollte mit ihr reden, ihr sagen, dass es okay war, dass sie nach Hause kommen konnte.

				»Ich nehme an, es ist, weil wir mit Magie hergekommen sind«, sagte Sofie nachdenklich. »Dein Onkel hat gemeint, dass sie unempfänglich dafür sei, oder?« Sie sah Lottes Mum an, die immer noch leise weinte, aber nicht mehr so schluchzte wie zuvor. Die Tränen rannen langsam ihre Wangen hinab. »Sie kann dich spüren. Guck, sie sieht glücklicher aus.«

				Lotte nickte. Es stimmte. Ihr selbst ging es auch besser. Die große Traurigkeit, die sich in ihrer Brust eingenistet hatte, war dahingeschmolzen, weil sie jetzt wusste, warum ihre Mum gegangen war. Tabitha hatte recht gehabt. Die Menschen zeigten ihre Liebe auf unterschiedliche Weise. Ihre Mum konnte die Vorstellung nicht ertragen, Lotte nicht all das geben zu können, was sie sich ihrer Meinung nach wünschte. Lotte ging um das Sofa herum, um sich neben ihre Mutter zu setzen, und bedeutete Sofie, auf ihren Schoß zu springen. Sie hatten ein bisschen Zeit. Die Tür würde sich für sie öffnen, wann immer sie wiederkamen, und Colette hatte gesagt, dass sie lange auf sein würde, und sie beide sie nicht störten.

				Lotte legte den Kopf auf die Schulter ihrer Mutter und betrachtete glücklich das Foto, das sie in der Hand hielt. Auf das Glas waren Tränen getropft. Ihr Vater lächelte von dem Foto zu ihr zurück, sie teilten ein Geheimnis, und Lotte fühlte die süße Wehmut so vieler Was-hätte-sein-Könnens. Die kleine Lotte auf dem Foto lächelte auch. Sie war ganz aus dem Häuschen und überglücklich, wie sie da auf den Schultern ihres Daddys saß und sich an seinem Haar festkrallte. Jedes Mal, wenn Lotte das Foto bisher betrachtet hatte, war sie eifersüchtig auf ihr jüngeres Ich gewesen, das seinen Vater noch hatte. Dieses Mal hatte sie das Gefühl, als gehöre er auch ihr.

				Lotte nahm einen Finger und wischte die Tränen vom Glas. Ihre Mutter blinzelte benommen, und Lotte legte beruhigend eine Hand auf ihre. »Alles ist gut …«, flüsterte sie und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben. Dann stand sie auf, Sofie auf dem Arm.

				Sie würden wiederkommen, da war sie sicher. Aber jetzt war es Zeit, nach Hause zu gehen.
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